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Josef Schuster fordert 
mehr Zivilcourage 
Der Präsident des Zentralrats 
der Juden in Deutschland, Josef Schus-
ter, fordert mehr Zivilcourage im 
persönlichen Umfeld. „Gerade am 
Stammtisch, im Freundes- und Kol-
legenkreis kann man sich doch, ohne 
dass es großen Mutes bedarf, zu Wort 
melden“, so Schuster. Für ihn bedeute 
Freundschaft auch, dass man bei anti-
semitischen Äußerungen „auch mal 
kritisch einhakt“ und sage: „Weißt du 
eigentlich, was du da gerade von dir 
gegeben hast?“ 
Der Würzburger Mediziner Schuster, 
der seit fast sechs Jahren an der Spitze 
des Zentralrats steht, glaubt nicht, 
dass es heute mehr Rassisten oder 
Antisemiten gibt als früher: „Aber 
die trauen sich das, was sie denken, 
plötzlich wieder zu sagen.“ Schus-
ter sagte, ihm falle im Kampf gegen 
Antisemitismus „sehr wenig“ außer 
Bildung ein. Zu Bildung gehörten für 
ihn auch Begegnungen mit jüdischen 
Menschen wie im Zentralratsprojekt 
„Meet a Jew“ („Triff einen Juden“), bei 
dem Juden vor allem mit jungen Men-
schen über ihr Judentum sprächen. 
Kein Mensch komme als Antisemit 
auf die Welt, sagte Schuster: „Also 
muss es in der Entwicklung einen 
Punkt geben, an dem einige in den 
Antisemitismus abdriften.“ Genau an 
diesem Punkt müsse man mit Bildung 
ansetzen.

Zahl der Rechtsextremisten 
in Deutschland steigt
Die Zahl der rechtsextremis-
tisch denkenden Menschen in 
Deutschland steigt ebenso wie ihre 
Gewaltbereitschaft. Das geht aus dem 
Verfassungsschutzbericht 2019 hervor. 
Demnach stieg die Zahl der als rechts-
extremistisch eingeschätzten Personen 
auf 32.080; im Vorjahr waren es noch 
24.100. Als gewaltbereit stufte der 
Verfassungsschutz 13.000 Rechtsext-
remisten ein – 300 mehr als ein Jahr 
zuvor. Die Anzahl rechtsextremis-
tischer Straftaten stieg 2019 um 9,7 
Prozent auf mehr als 21.000. Der Ver-
fassungsschutz berichtete auch über 
E-Mails mit Bombendrohungen bei 
Gerichten, kommunalen Einrichtun-
gen und bei Landespolitikern in ganz 
Deutschland. 

Anti-Corona-Demonstrationen 
Nährboden für Rechtsextremismus
Der Berliner Extremismusfor-
scher Uffa Jensen sieht in den 
Demonstrationen gegen die staatlichen 
Corona-Maßnahmen ein gefährliches 
Potenzial für die Verbreitung rechts-
extremer Ansichten. Die Demonstra-
tionen seien eine große Chance, nach 
der Flüchtlingskrise ein neues Thema 
für ihre Merkel- und Regierungskritik 
zu lancieren, sagte der stellvertretende 
Leiter des Zentrums für Antisemitis-
musforschung an der TU Berlin. Rechts-
extreme fänden hier Gelegenheit, ihre 
Themen zu platzieren, so dass sie bei 
anderen Menschen auf Aufmerksam-
keit treffen.

Weltweit Anstieg der 
Corona-Infektionen 
Brasilien hat die Marke von 
mehr als zwei Millionen Corona-In-
fizierten überschritten. Besonders 
schwer von der Pandemie ist der größte 
Bundesstaat São Paulo betroffen, wo 
bislang mehr als 400.000 Infektionen 
registriert wurden. Die Corona-Pande-
mie beschleunigt sich nach Angaben 
der Weltgesundheitsorganisation (WHO) 
auch in Afrika zunehmend. Mittler-
weile habe die Zahl der bestätigten 
Fälle die Marke von einer Million 
überstiegen, erklärte die WHO-Regio-
naldirektorin für Afrika, Matshidiso 
Moeti. Auch in Indien hat die Zahl der 
registrierten Corona-Fälle die Million 
überschritten. 

Kirchenaustritte erreichen 
im Jahr 2019 Höchststand
Der Mitgliederschwund in der 
Evangelischen und der Römisch-Ka-
tholischen Kirche beschleunigt sich. 
Mehr als 800.000 Mitglieder verlo-
ren die beiden großen christlichen 
Kirchen im vergangenen Jahr. Doch 
immer noch gehört mehr als jeder 
zweite Deutsche einer dieser beiden 
christlichen Konfessionen an. Rund 
20,7 Millionen Menschen oder 24,9 
Prozent der Bevölkerung waren Ende 
Dezember 2019 Mitglied in einer 
der 20 Landeskirchen der EKD, rund 
zwei Prozent weniger als im Vorjahr. 
Der Römisch-Katholischen Kirche 
gehörten 22,6 Millionen Menschen 
in Deutschland an, was 27,2 Prozent 
entspricht. Sie verlor damit rund 1,7 
Prozent ihrer Mitglieder. An diesen 
Zahlen sei nichts schönzureden, sagte 
der Vorsitzende der Bischofskonferenz, 
Georg Bätzing. 

Zuspitzung der humanitären 
Lage im Mittelmeer
Hilfsorganisationen haben vor 
einer Zuspitzung der humanitären 
Lage im Mittelmeer gewarnt. „Obwohl 
in den letzten Wochen mehr Men-
schen versuchten, in seeuntauglichen 
Booten aus Libyen zu fliehen, sind 
inzwischen fast alle aktiven Seenotret-
tungsschiffe wegen angeblicher Sicher-
heitsmängel in Italien festgesetzt oder 
werden mit nicht erfüllbaren Auflagen 
am Einsatz gehindert“, heißt es in einer 
Erklärung von SOS Méditerranée, Sea-
Eye und Sea-Watch. „Somit ist derzeit 
kein ziviles Seenotrettungsschiff im 
Mittelmeer im Einsatz.“ Die Katholi-
sche Deutsche Bischofskonferenz hat die 
Zusammenarbeit der Europäischen 
Union mit der libyschen Küstenwache 
kritisiert. „Flüchtlinge, die Staatsgren-
zen überqueren, sind keine Kriminel-
len, denen Staaten mit Waffengewalt 
begegnen dürften“, betonte der Flücht-
lingsbeauftragte der Bischofskonfe-
renz, Erzbischof Stefan Heße. Libyen 
erweise sich als „tödlicher Hafen“. Die 
europäischen Staaten seien aufgerufen, 
„in eigener Verantwortung eine echte 
Rettungsmission einzurichten, die dem 
Grundsatz des Schutzes der Menschen-
würde und des Lebens gerecht wird“.
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Vo n  Ger h a r d  Ru isc h

„Du sollst nicht lügen“, heisst des 
8. Gebot. So habe ich es in der Grundschule 
im Religionsunterricht bei Frl. Rösle Frosch 

gelernt. Eine entsprechend prominente Rolle hat die Lüge 
in der Folge in meinem Kinderleben gespielt; vor allem bei 
keiner Kinderbeichte hat sie gefehlt. Wer schafft es schon, 
nie zu schwindeln?

Was ich nicht wusste: Das war eine Lüge. Oder 
zumindest ein Irrtum. Das 8. Gebot heißt gar nicht „Du 
sollst nicht lügen“. Es hieß im damaligen antiquierten 
Bibeldeutsch: „Du sollst nicht falsch Zeugnis reden wider 
deinen Nächsten.“ Zugegeben, das hätte ich als Kind gar 
nicht verstanden. Zeugnisse wurden geschrieben, nicht 
geredet. Aber vielleicht hätte ich es ja schon damals ver-
stehen können, wenn man es ein bisschen moderner über-
setzt hätte: „Du sollst vor Gericht nicht falsch gegen einen 
anderen aussagen.“

Was für eine Bedeutung dieses Gebot hat, wird deut-
lich, wenn man sich vor Augen führt, dass eine Falschaus-
sage vor Gericht in alttestamentlicher Zeit zur Todesstrafe 
führen konnte. Es geht beim 8. Gebot um eine Sache von 
tiefem Ernst, nicht um Kinkerlitzchen, nicht um Kinder-
schwindeln. (S. ausführlicher im Artikel „Flunkergeschich-
ten von Jutta Respondek.)

Lob der Lüge
Denn nicht jede Lüge ist schlecht. Es gibt Lügen, die 

geschehen aus Nächstenliebe. Es gibt die barmherzige 

Lüge. Wenn mich jemand stolz fragt: „Gefällt dir meine 
neue Brille – sie hat tausend Euro gekostet!“, dann werde 
ich nicht sagen: „O nee, furchtbar, die entstellt dich ja 
richtig und die Farbe beißt sich mit deiner Haarfarbe.“ Ich 
werde wahrscheinlich auch nicht in Begeisterungsrufe 
ausbrechen, aber ich werde schon irgendwie zum Aus-
druck bringen, dass ich sie okay finde. Denn ich will weder 
mein Gegenüber fertigmachen, noch unsere Beziehung 
zerstören.

Es gibt die Lüge, die versucht, einem anderen Men-
schen, der sie nicht ertragen könnte, eine Wahrheit zu 
ersparen. Mancher alte Mensch, der an seinem eigenen 
Leben schwer trägt, manches Kind muss nicht auch noch 
erfahren, dass die Nachbarin Krebs hat oder dass die Ehe 
von Verwandten geschieden wird. Allerdings braucht es 
da Ehrlichkeit sich selbst gegenüber, denn manche Lüge 
wird nicht aus Barmherzigkeit, sondern aus Bequemlich-
keit gesagt, um sich ein langes, schwieriges Gespräch zu 
ersparen.

Menschen, die lügen, um andere – nicht sich selbst – 
zu schonen, sind keine notorischen Lügner. Sie lügen meist 
spontan, in der Reaktion auf eine Situation, die sich ergibt.

Die meisten Lügen werden aber wahrscheinlich 
gesagt, um selbst besser dazustehen. Auch diese Lügen 
dürften wohl meist als Reaktion gesagt werden, um eine 
Peinlichkeit abzudämpfen. Typisches Beispiel: „Tut mir 
leid, dass ich zu spät bin; ich stand im Stau!“

Das Problem: Kommt das zu oft vor, glaubt es keiner 
mehr. Dann grinsen die anderen schon wissend, wenn man 
seine Lüge vorbringt. Und Leute mit feinen Antennen spü-
ren genau, ob die Aussage stimmt oder nicht. Deshalb wäre 
schon aus Selbstschutz, aber auch grundsätzlich zu raten, 
auf solche Lügen weitgehend zu verzichten. Solche Lügen 
sind nicht zu loben – aber schwere Sünden sind sie deshalb 
noch lange nicht. Ein bisschen mehr Ehrlichkeit in solchen 
Fällen würde uns wahrscheinlich mehr nützen als schaden. 
Was ist schon dabei, wenn man sagt: „Sorry, ich bin wieder 
mal zu spät losgekommen“?

Du sollst nicht lügen?

 Gerhard 
 Ruisch ist 
 verantwortlicher
 Redakteur von
 Christen heute
 und Pfarrer in
Freiburg
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Tadel der Lüge
Ganz anders sieht es aus, wenn Lüge systematisch ein-

gesetzt wird, um Leute zu manipulieren. Und ich sehe mit 
großer Sorge, dass sie weltweit gerade in der Politik um 
sich greift. Natürlich haben Politiker schon immer Sachla-
gen gefärbt dargestellt, um selbst gut dazustehen und die 
eigenen Wahlchancen zu verbessern, auch um zuzuspitzen 
und dadurch bessere Angriffsmöglichkeiten auf den Geg-
ner zu schaffen. Aber wenn einem Politiker direkt eine 
Falschaussage nachgewiesen werden konnte, war ihm das 
doch normalerweise ziemlich peinlich. Noch nicht einmal 
die berühmte Aussage Konrad Adenauers „Wat kümmert 
mich ming Jeschwätz von jestern?“ kann als Beleg für einen 
lockeren Umgang mit der Wahrheit herhalten – wurde sie 
doch inzwischen als falsche Zuschreibung entlarvt.

Aber was wir jetzt erleben, ist von ganz anderem Kali-
ber. Sehr einflussreiche Politiker setzten falsche Aussagen 
gezielt zur Stimmungsmache ein. Sie greifen politische 
Gegner mit falschen Behauptungen über ihr Privatle-
ben an, um ihre Integrität in Frage zu stellen. Hier wird 
bewusst gelogen, weil irgendetwas immer hängen bleibt. 
Und wenn einem eine Falschaussage nachgewiesen wird, 
geht er zum Gegenangriff über, indem er den Journalis-
ten oder die Politikerin, von dem oder der die Korrek-
tur stammt, selbst der Lüge bezichtigt. Außerdem kann 
die Lüge durch die andere Lüge gedeckt werden, man sei 
falsch verstanden worden, die Aussage werde aus dem 
Zusammenhang gerissen oder sie werde bewusst verzerrt 
dargestellt. Es gibt auch den Trick, in seiner Position ein-
fach umzuschwenken, die frühere Meinung zu vergessen 
und nicht mehr zu erwähnen, und so zu tun, als habe man 
schon immer die neue Meinung vertreten.

Ein verlogener Trick
Das ist übrigens ein Trick, der nicht neu ist. Er 

wurde gerade in der Kirche (!) sehr gepflegt. Was soll sie 
denn auch machen, wenn (vor allem im römisch-katholi-
schen Teil der Kirche) einerseits der Grundsatz gilt, dass 
die kirchliche Lehre unabänderlich ist, weil letztlich von 
Gott gegeben, es aber andererseits Glaubensaussagen gibt, 
die einfach unverständlich und peinlich geworden sind? 
Zurücknehmen und für Irrtümer erklären geht ja nicht. 
Also werden sie eben absichtlich vergessen. 

Ein Beispiel dafür ist der Ablass. Nach Martin Luthers 
Kritik hat er noch jahrhundertelang munter weitergelebt. 
Ich erinnere mich noch an Andachtsbildchen, auf deren 
Rückseite ein Gebet stand und darunter kleingedruckt: 
„Dreimal beten – 100 Tage Ablass“. Nach dem 2. Vatika-
nischen Konzil wurde dann dieser Anspruch, die Zeit im 
„Fegefeuer“ auf diese Weise verkürzen zu können, so sehr 
als peinliche Anmaßung empfunden, dass der Ablass hier-
zulande außer in sehr konservativen Kreisen praktisch ver-
schwunden war. Dass er inzwischen, von Rom kommend, 
wieder eingezogen ist, dürfte manchen kaum recht sein.

Weitere Beispiele gibt es genug, wie Christoph Paul 
Hartmann in einem Artikel vom 3.1.2020 auf katholisch.
de aufführt: Kaum eine Synode im Mittelalter versäumte 
es, darauf hinzuweisen, dass Christen keine Zinsen nehmen 
dürfen – heute ist keine Rede mehr davon. Das Konzil 
von Florenz hielt 1442 noch fest, dass „niemand außerhalb 

der katholischen Kirche – weder Heide noch Jude noch 
Ungläubiger oder ein von der Einheit Getrennter – des 
ewigen Lebens teilhaftig wird, vielmehr dem ewigen Feuer 
verfällt, das dem Teufel und seinen Engeln bereitet ist“. 
Ganz anders klingt die Erklärung Nostra aetate des 2. Vati-
kanischen Konzils. Dass ungetauft verstorbene Kinder der 
ewigen Verdammnis anheimfallen – eine Lehre Augus-
tinus‘, die 529 von der Synode von Orange dogmatisiert 
wurde –, sagt heute niemand mehr.

Ist das Lüge? Eigentlich nicht, es ist normal, dass 
Ansichten über die Jahrhunderte auch peinlich werden 
können. Lüge ist nur, wenn man so tut, als sei das Dog-
mengebäude ein unveränderlicher, erratischer Block. 
Eine bewusste Weiterentwicklung mit der Begründung, 
dass man frühere Ansichten als Irrtum erkannt und neue 
Erkenntnisse gewonnen hat, wäre der ehrlichere Weg.

Euer Ja sei ein Ja
Lügen sind nicht immer Sünde. Sie können sogar 

von der Nächstenliebe geboten sein. Wenn sie aber Men-
schen schwer schaden, wie im 8. Gebot genannt, etwa vor 
Gericht, dann sind sie sogar schwere Sünde. Welcher Mei-
nung Jesus ist, ist offensichtlich: Er nennt den Teufel den 
„Vater der Lüge“ ( Johannesevangelium 8,44) und er for-
dert von seinen Jüngerinnen und Jüngern Geradlinigkeit: 
„Euer Ja sei ein Ja, und euer Nein sei ein Nein. Jedes wei-
tere Wort ist von Übel“ (Matthäus 5,37). Das stellt Poli-
tikerinnen und Politikern ein schlechtes Zeugnis aus, die 
Lügen und Tricksen zu Mitteln der Politik machen, aber 
auch Kirchenleuten, die mit Tricks statt mit Aufrichtigkeit 
arbeiten – und uns, wenn wir uns durchs Leben lavieren, 
anstatt unseren Mitmenschen gegenüber offen zu sein.� ■Fo
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Flunkergeschichten
Vo n  J u t ta  R es p o n d ek

Die kleine Stefanie in 
Gina Ruck-Pauquèts Kin-
derbuch Flunkergeschichten 

erzählt den Leuten, denen sie begeg-
net, von ihrer wunderschönen heilen 
Welt: von dem phantastischen Haus 
und ihrer großen Familie mit den 
zahlreichen Geschwistern und Haus-
tieren, von ihren Eltern, die stets Zeit 
für sie haben und sie verwöhnen, von 
ihren vielen Freunden und Freundin-
nen, die sie bewundern und beneiden: 
für ihre super Talente und großarti-
gen Erfolge und nicht zuletzt für ihre 
tolle Familie und ihr wundervolles 
Zuhause. 

In Wirklichkeit ist Stefanie 
ein trauriges kleines Mädchen, das 
viel allein ist, sich langweilt und in 
der fremden neuen Wohnsiedlung 

niemanden kennt. Mit ihren erfun-
denen Geschichten erzählt sie sich in 
eine andere Wirklichkeit, um ihre Ver-
lorenheit und Einsamkeit zu ertragen. 

Obwohl die kleine Stefanie per-
manent Unwahres verbreitet, würden 
wir sie nicht als Lügnerin bezeichnen. 
Ihre Eltern nennen sie eine Quassel-
strippe, ein Kind, das zu viel Phantasie 
hat und den Leuten mit seinen Flun-
kergeschichten auf die Nerven geht. 

In dieser Geschichte und Ste-
fanies Flunkereien steckt jedoch 
etwas Grundsätzliches, etwas zutiefst 
Menschliches. Auch Erwachsene nei-
gen nicht selten dazu, negative Dinge 
und Gegebenheiten zu beschönigen, 
trübe Realitäten vor sich und ande-
ren schönzureden und positiv auszu-
malen, oder auch sich selbst mit den 

eigenen Ecken und Kanten in einem 
besseren Licht darzustellen. 

Gerade wenn die Wirklichkeit 
deprimierend und unerträglich und 
die Zukunft aussichtslos ist, können 
Schönmalereien eine Überlebensstra-
tegie sein: So genannte Lebenslügen 
als Selbsttäuschungen, auf denen ein 
Mensch sein Leben aufbaut, Unwahr-
heiten, die er am Ende selbst glaubt 
und für wahr hält und aus denen er 
die Kraft schöpft, sein tristes Dasein 
zu ertragen und weiterzuleben. Er 
wird alles tun, um diese mühsam 
errichtete Fassade aufrecht zu erhal-
ten und vor sich und seinen Mitmen-
schen den schönen Schein zu wahren. 
Wenigstens nach außen hin soll 
alles intakt aussehen. „Nimm einem 
Durchschnittsmenschen seine Lebens-
lüge, so nimmst du ihm zugleich sein 
Glück“, formulierte der norwegische 
Dramatiker und Lyriker Henrik Ibsen 
(1828-1906), der mit diesem Begriff 
die Verlogenheit und Doppelmoral 
des Bürgertums anprangerte.

Doppelmoral und Verlogenheit – 
wir doch nicht!

Die meisten modernen Men-
schen würden wahrscheinlich Vor-
würfe von Doppelmoral, Verlogenheit 
und Scheinwahrung im Sinne Hen-
rik Ibsens weit von sich weisen und 
sich für wahrhaftig, realistisch und 
pragmatisch halten. Wir sind doch 
heutzutage Menschen, die die Dinge 
sehen, wie sie sind, und offen und 
ehrlich damit umgehen! Oder etwa 
nicht?!

Sind wir wirklich heute grund-
sätzlich wahrhaftiger – mit uns selbst 
und gegenüber unseren Mitmen-
schen? Leben und handeln wir mit 
offenem, unverstelltem Blick auf die 
Tatsachen, die unsere Wirklichkeit 
ausmachen, und in die Zukunft, die 
sich abzeichnet? Verschließen nicht 
auch wir manchmal die Augen vor 
negativen Zuständen und unbeque-
men Wahrheiten, ignorieren Ent-
wicklungen, die schief laufen und 
lassen sie nicht an uns heran, weil sie 
eine Umkehr verlangen, zu der wir 
nicht bereit oder in der Lage sind, 
und reden uns stattdessen ein, dass es 
ja wohl nicht so schlimm sei und wir 
persönlich den Lauf der Dinge ohne-
hin nicht ändern könnten…? Biegen 

 Jutta Respondek
 ist Mitglied der
Gemeinde Bonn
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wir nicht gerne zuweilen die Dinge 
so hin, wie sie uns passen, oder wie sie 
erträglicher sind…? 

Und abgesehen davon: Ist unser 
alltäglicher Umgang miteinander stets 
von völliger Offenheit und Wahrhaf-
tigkeit geprägt?

Gerade im persönlichen Mitei-
nander gibt es die vielen kleinen und 
größeren Unwahrheiten oder soge-
nannten Notlügen: Ausreden, Aus-
flüchte, Vorwände, Ungenauigkeiten, 
Beschönigungen, Entschuldigungen, 
Beschwichtigungen, Gefälligkeiten, 
Höflichkeiten. Ich sage dem Ande-
ren, was er gerne hören möchte und 
was er vermeintlich von mir erwar-
tet. Ich rede mich heraus, um bes-
ser da zu stehen. Ich sage jemandem 

Freundlichkeiten, vielleicht um ihn 
aufzumuntern oder um ihn nicht zu 
enttäuschen, obwohl sie nicht den 
Tatsachen entsprechen. Der moderne 
Mensch lügt angeblich im Schnitt 200 
Mal am Tag. Das mag übertrieben sein 
und lässt sich sicher nicht verallgemei-
nern, aber ich denke, diese Art von 
Unaufrichtigkeit ist dennoch etwas 
Alltägliches. Die meisten Menschen 
werden schon einmal erlebt haben, 
dass sie spontan mit einer Aussage 
reagierten, die nicht der Wahrheit 
entsprach. Nicht böse gemeint, son-
dern im Gegenteil, um ihr Gegenüber 
zu schonen oder um ihre Sorgen und 
Nöte zu verbergen, verschweigen oder 
sagen sie aus Rücksicht nicht offen die 
Wahrheit. Sind sie deshalb Lügner? 
Lügner im Sinne des achten Gebots 
„Du sollst nicht lügen“?

Als Kinder haben wir aus dem 
Katechismus gelernt, was lügen 
war und was wir beichten mussten. 
Meist hatte man gelogen, um eine 
begangene Verfehlung oder Schuld 

abzustreiten und die eigene Unschuld 
zu beteuern: Ich war das nicht, ich 
habe nichts Verbotenes getan – z. B. 
genascht, Zank und Streit angefan-
gen, jemandem etwas weggenommen, 
einen Auftrag nicht erledigt, etwas 
kaputt gemacht, bei der Klassenar-
beit abgeschrieben. Durch die Lüge 
versuchte man sich selbst zu schützen 
und der eventuellen Strafe zu entge-
hen. Man log aus Angst, was zwar ver-
ständlich, aber trotzdem Sünde war. 
Schlimmer noch war es, den Verdacht 
auf einen Anderen, Unschuldigen zu 
lenken: Ich habe genau gesehen, dass 
der Max angefangen / die Erna den 
Teller zerbrochen / der Fritz den Fül-
ler geklaut hat. Das kommt einem Ver-
stoß gegen das achte Gebot im Sinne 

des Dekalogs schon näher. Denn hier 
wird durch die Lüge jemand ande-
rem möglicherweise Schaden (unge-
rechtfertigte Strafe) zugefügt. Genau 
darum geht es im Grunde beim Ver-
bot der Falschaussage.

Im Buch Exodus Kap. 20, in wel-
chem die Gesetzgebung auf dem Berg 
Sinai geschildert wird, kommt das 
Wort „lügen“ gar nicht vor. Im achten 
Gebot ist vom falschen Zeugnis die 
Rede (Ex 20,16), was im Bundesbuch 
unter Ex 23,1 sowie in der Gesetzes-
sammlung unter Deut 19, 16-19 näher 
ausgeführt wird. Bei der Gesetzes-
verkündigung heißt es schlicht und 
eindeutig: Du sollst nichts Falsches 
gegen deinen Nächsten aussagen 
(Deut 5,20). Es geht also nicht um 
alltägliche Unaufrichtigkeiten aus 
diesem oder jenem Grund, sondern 
um die Falschaussage gegen einen 
Nächsten, speziell vor Gericht, oder 
auch um die Verbreitung unwah-
rer Gerüchte. Tatbestände also, die 
einem anderen Menschen schweren 

Schaden zufügen und mitmenschli-
che Beziehungen zerstören können. 
Das entspricht dem Tenor der übrigen 
Gebote, die das menschliche Mitein-
ander regeln und Achtung und Ver-
trauen fördern sollen. 

Auch wenn, wie eingangs geschil-
dert, Lügen menschlich ist und 
offenbar auch nicht grundsätzlich 
verboten, ist es nicht vereinbar mit 
dem christlichen Ideal. „Legt die Lüge 
ab, und redet untereinander die Wahr-
heit; denn wir sind als Glieder mitei-
nander verbunden“, mahnt Paulus in 
seinem Brief an die Epheser (4,25). 
Aufrichtigkeit oder Unwahrhaftigkeit 
können zu einer Haltung werden, zu 
einer Angewohnheit, die das alltägli-
che Miteinander bestimmt. Bei allen 
Flunkereien, Beschönigungen oder 
Nettigkeiten, die wir zuweilen von uns 
geben: Was zählt, ist für Christen und 
Christinnen nach Paulus die Verbun-
denheit in Jesus Christus, der stets 
offen und geradlinig den Menschen 
begegnete und der ihnen Weg, Wahr-
heit und Leben ist. Diese christliche 
Verbundenheit sollte im Reden und 
Handeln den Umgang miteinander 
prägen und in Respekt und Achtung 
voreinander das Wohl des Anderen 
zum Maßstab werden lassen. Ist die-
sem Wohl mit noch so gut gemeinten 
falschen Freundlichkeiten oder Rück-
sichtnahmen letztlich gedient? Oder 
spürt jemand nicht doch irgendwann 
und irgendwie, ob das, was ein ande-
rer ihm sagt, wahr und wirklich so 
gemeint ist? Fühlt er sich nicht eher 
ernst genommen, wenn er eine – auch 
unerfreuliche oder schmerzliche – 
ehrliche Aussage erhält? Auch Uner-
freuliches und Unbequemes kann 
man freundlich und rücksichtsvoll 
mitteilen. 

Gegenseitiges Vertrauen und Ver-
trauen in Gottes Vaterliebe müssten 
Ausflüchte und Ausreden eigentlich 
überflüssig machen. Wer sich und die 
Welt und jeden Menschen in seinem 
So-Sein geliebt und angenommen 
weiß, wird sich bemühen, den richti-
gen Ton zu finden, um aufrecht und 
angstfrei die Wahrheit zu sagen. Er 
kann es wagen, mit Mut und Ent-
schlossenheit den negativen Seiten sei-
nes eigenen Lebens und den dunklen 
Wirklichkeiten unserer Zeit ins Auge 
zu blicken, dazu Stellung beziehen 
und tun, was möglich ist. � ■Fo
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Vo n  B r i gi t t e  Gl a a b

Wenn ein Gerücht einmal in die Welt 
gesetzt ist, ist es schwer zu korrigieren. Es ist 
so, als wollte man einen Sack ausgestreuter 

Federn wieder einsammeln. Es bleibt immer etwas in der 
Schwebe. Als wir vor gut 20 Jahren in die Alt-Katholi-
sche Kirche wechselten, ging im Dorf das Gerücht um, wir 
seien bei einer Sekte gelandet. Schlimm, dass diese Fal-
schinformation sowohl vom damaligen Pfarrer als auch 
vom Vorsitzenden des Pfarrgemeinderates transportiert 
wurde. Letzterem legte ich einen Brief des Sektenbeauf-
tragten des Bistums Würzburg vor, in dem dieser den 
Sachverhalt klarstellte. Ich bat ihn eindringlich, damit auf-
zuhören, solche Lügen zu verbreiten. Dass ihn das Schrei-
ben aus Würzburg überzeugte, wage ich zu bezweifeln. 
Vermutlich gibt es immer noch einige Leute, bei denen das 
mit der Sekte hängen geblieben ist. Ein paar Gerüchte-Fe-
dern bleiben eben immer in Umlauf.

Was veranlasst Menschen, bei ihrer Einstellung zu 
bleiben, selbst wenn sie überzeugende Gegenargumente 
erhalten? Offensichtlich genügt es nicht, zusätzliche Infor-
mationen zu liefern, die die Weltsicht des Gegenübers 
korrigieren könnten. In ihrem kostenlosen, im Internet 
abrufbaren Handbuch „Widerlegen – aber richtig“ beto-
nen die Autoren John Cook und Stephan Lewandowsky, 

wie schwierig es ist, „fehlerhafte Informationen zu neut-
ralisieren“. Wir müssen das Gerücht, das wir widerlegen 
wollen, erwähnen, damit klar ist, worum es sich han-
delt. Wenn es zu sehr betont wird, kann es aber zu einem 
„Bumerang-Effekt“ kommen. Im oben genannten Beispiel 
hieße das: die Aussage „die Alt-Katholische Kirche ist eine 
Sekte“ würde sich umso mehr in den Köpfen festsetzen, je 
öfter betont wird, dass sie das nicht ist. 

Bumerang-Effekte
In einer wissenschaftlichen Untersuchung erhielten 

Testpersonen ein Info-Blatt mit sachlichen Argumenten, 
die Gerüchte zu einem bestimmten Thema widerlegten. 
„Direkt nach dem Lesen des Faltblatts erinnerten sich 
die Testpersonen an die Details“. Einige Zeit später aller-
dings hatten die meisten die Argumente vergessen, und die 
ursprüngliche Falschinformation war wieder präsent. 

Die Autoren nennen das „Bumerang-Effekt des Ver-
trauten“. Um ihn zu vermeiden, empfehlen sie, die Fal-
schinformation nicht zu sehr zu betonen, bzw. bei einem 
Schriftstück nicht fett als Überschrift zu verwenden. Es ist 
außerdem hilfreich, Sachverhalte möglichst einfach zu for-
mulieren und das Gerücht – wenn überhaupt – nur kurz zu 
erwähnen, denn „ein einfaches Gerücht ist … attraktiver als 
eine verkomplizierte Korrektur“. Wissenschaftler präsen-
tieren oft eine Fülle von Argumenten in unverständlichem 
Fachjargon. Stattdessen sollten sie die wichtigsten Punkte 
„kurz, prägnant und leicht lesbar“ darstellen und mit leicht 
verdaulichen Informationen enden. So vermeiden sie den 
„Bumerang-Effekt der Informationsüberladung“. 

Der Weltanschauungs-Bumerang
Als besonders schwierig erweist es sich, Menschen 

Argumente nahe zu bringen, wenn es um Themen geht, die 
mit ihrer Weltanschauung zusammenhängen. Oft haben 

Ein Gerücht ist wie 
ein Sack Federn
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sich Überzeugungen so verfestigt, dass jeder Versuch, mit 
sachlichen Aussagen gegenzusteuern, zu einer noch stärke-
ren Polarisierung führt. 

In einem Experiment, das in den USA durchgeführt 
wurde, erhielten Versuchspersonen Informationen zum 
Thema Schusswaffenkontrolle. Bei jeder Information war 
die Quelle angegeben. Es war klar, dass die „Nationale 
Schusswaffenvereinigung“ gegen Kontrolle argumentiert 
und die „Bürger gegen Handfeuerwaffen“ dafür. Die Ver-
suchspersonen wurden gebeten, unparteiisch zu entschei-
den, welcher Quelle sie Vertrauen schenken. Es zeigte sich, 
dass sie sich jeweils zu der Quelle und den Informationen 
hingezogen fühlten, die ihren schon bestehenden Ansich-
ten entsprachen. Die Fachleute nennen das Bestätigungs-
tendenz. Wer dagegen nur Argumente geliefert bekommt, 
die den eigenen Ansichten zuwiderlaufen, investiert viel 
Zeit dafür, Gegenargumente zu suchen. Diese Widerle-
gungstendenz ist bei denen am stärksten, die in besonderer 
Weise auf ihre Weltanschauung festgelegt sind. 

Aus psychologischer Sicht erklärt David Franz von 
der Universität Würzburg die Neigung von Menschen, 
Fakten nach ihren Ideologien und Überzeugungen zu 
bewerten. „Sie filtern unbewusst die Informationen und 
Studienergebnisse heraus, die ihrem Weltbild entspre-
chen.“ Er nennt ein praktisches Beispiel für eine selek-
tive Wahrnehmung: Wenn ein Mensch eine Prüfung mit 
guten Ergebnissen besteht, führt er das gerne auf seine 
Kenntnisse und gute Vorbereitung zurück. Besteht er 
oder sie die Prüfung nicht, werden oft äußere Umstände 
wie Schlafmangel oder die unmöglichen Prüfungsfragen 
dafür verantwortlich gemacht. In einem weiteren Beispiel 
beschreibt er, dass Menschen, die vom Klimawandel über-
zeugt sind, sich häufiger an extreme Wetterlagen erinnern 
als Klimawandelskeptiker. 

Wie können wir eine Falschinformation widerlegen?
Wenn wir es geschafft haben, die Bumerang-Effekte zu 

vermeiden, haben wir noch nicht das Gerücht ausgeräumt. 
Jede Information, also auch jede falsche, erzeugt ein Bild 

im Kopf. Wenn wir mit guten Argumenten ein Gerücht 
widerlegen, entsteht in diesem Bild eine Lücke. Diese 
Lücke müssen wir bei unserem Gegenüber mit plausiblen 
Erklärungen füllen. Sonst besteht die Gefahr, dass er oder 
sie lieber beim falschen Bild bleibt, als ein unvollständiges 
zu akzeptieren. Es ist außerdem wichtig, alles zu vermei-
den, was das Selbstwertgefühl von Menschen bedroht. Wir 
dürfen die anderen nicht als unmoralisch oder unwissend 
hinstellen. 

Dennoch ist es nötig, Widersprüche in deren Argu-
mentation aufzudecken. Das Handbuch „Widerlegen – 
aber richtig“ erklärt dies mit dem Beispiel Klimawandel. 
Eine Gruppe von Klimawandel-Skeptikern behauptet, es 
gebe keinen wissenschaftlichen Konsens über die men-
schengemachte globale Erwärmung. Als Beweis dient die 
sogenannte „Oregon-Petition“, die 31.000 Wissenschaftler 
unterzeichnet hätten. Darin werde dargelegt, es gebe keine 
Beweise dafür, dass menschliche Aktivitäten das Klima ver-
ändern könnten.

Die Richtigstellung nennt in der fettgedruckten Über-
schrift die Kernaussage: 97 von 100 Klimaexperten sind 
sich einig, dass die Menschen die globale Erwärmung 
verursachen. 

Durch zusätzliche Erläuterungen wird diese Kern-
aussage ergänzt und mit einer Grafik ins Bild gesetzt. Auf 
ihr sind 97 stilisierte Menschen in gelber und drei in röt-
licher Farbe zu sehen. Da entsteht natürlich die Frage, wie 
es sein kann, dass angeblich so viele Wissenschaftler dem 
widersprechen. Deshalb wird die Schwachstelle der „Ore-
gon-Petition“ beschrieben. Sie lässt falsche Experten zu 
Wort kommen, denn 99,9 Prozent der in der Petition auf-
geführten 31.000 Wissenschaftler sind keine Klimawissen-
schaftler. Die Petition konnte jede Person unterschreiben, 
die irgendeinen wissenschaftlichen Abschluss besitzt, z. B. 
auch Computerwissenschaftler oder Ärzte. Bleibt zu hof-
fen, dass eine solche Richtigstellung den einen oder die 
andere überzeugt oder zumindest zum Nachdenken bringt. 

Wissenschaft und Glaube
Auch bei Fragen rund um Kirche und Glaube gibt es 

Menschen, die nur das eigene Kirchen- und Gottesbild 
zulassen und alle abweichenden Meinungen verurteilen. 
Seit ich Anfang der 1980er Jahre mit dem Theologiestu-
dium begonnen habe, treibt mich die Frage um, warum die 
Kirchen die wissenschaftlichen theologischen Erkenntnisse 
so wenig in ihrer „Kirchenpolitik“ und in ihrer Glauben-
spraxis berücksichtigen. Traditionen und Regeln, die auf 
Erkenntnissen früherer Zeiten basieren, haben sich offen-
sichtlich so in den Köpfen festgesetzt, dass ein Darüber-hi-
naus-Denken nicht möglich ist. 

Ein bisschen kommt mir das vor wie mit dem Sack 
Federn. Was früher als richtig erkannt und unter das Kir-
chenvolk gestreut wurde, ist schwer wieder einzufangen, 
auch wenn es gute sachliche Argumente für eine Verände-
rung gibt. Der Bumerang des Vertrauten und der Weltan-
schauungsbumerang lassen grüßen. Es wäre schön, wenn 
auch auf diesem Feld Überzeugungsarbeit geleistet werden 
könnte, die zu Veränderungen führt. Und dass dieser Wan-
del dem Wohl der Menschen dient. � ■
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Lug und Trug 
Die Welt der Fake-News und False-Flag-Operationen
Vo n  Geo rg  S p i n d ler

„Die Wahrheit ist 
immer das erste Kriegs-
opfer.“ Wer das politische 

und militärische Geschehen auf der 
Welt kritisch verfolgt, kann diesem 
Spruch nur zustimmen.

Zum ersten Mal wurde mir der 
sehr bedingte Wahrheitsgehalt von 
Medienberichten deutlich bewusst, 
als ich während des Jugoslawienkriegs 
Hilfstransporte organisierte und lei-

tete. Da ich die jeweiligen Sprachen 
spreche, machte ich mir damals die 
Mühe, verschiedene Radioberichte 
über jeweils ein und dasselbe Vor-
kommnis anzuhören und sie mitein-
ander zu vergleichen. Radio Sarajevo, 
Radio Zagreb und Radio Belgrad 
waren damals die Hauptquellen der 
Information. Mir ging damals wirk-
lich ein Licht auf. Ich war erschüttert 
und begann zu verstehen, wie buch-
stäblich kriegsentscheidend Medien-
berichte sein können, wie wenig sie 
andererseits aber mit objektiver Wahr-
heit zu tun haben. 

Der große Anschlag auf dem 
Hauptplatz Sarajevos wurde der serbi-
schen Seite angelastet und wurde zum 
Rechtfertigungsgrund der NATO-An-
griffe im Mai 1995. In Wirklichkeit 
wurde der Anschlag von verzweifelten 

muslimischen Kämpfern ausgeführt, 
die ein Eingreifen des Westens zu 
ihren Gunsten erreichen wollten. Sie 
haben es erreicht. „To su bili Srbi“, 
hieß es, das waren die Serben! Jahre 
später kam dann die Wahrheit ans 
Licht. „To je medijski rat“, sagte eine 
kroatische Freundin damals zu mir: 
Das ist ein Medienkrieg! Dass bei den 
Angriffen der NATO im Krieg gegen 
Serbien durch Uran angereicherte 

Munition verwendet wurde, die zum 
Tod und zu lebenslanger Krankheit 
sehr vieler Menschen führte, wird 
tunlichst verschwiegen, ebenso dass 
bei einem Angriff in der orthodoxen 
Osternacht 1999 in Belgrad mit der 
Aufschrift „Happy Easter“ verzierte 
Bomben auf die Menschen geworfen 
wurden, die gerade die Kirchen verlie-
ßen. Lieber berichtete man genüsslich 
über serbische Konzentrationslager, 
die es aber nachweislich nie gegeben 
hat. Fake made by NATO.

„Was ist Wahrheit?“ So fragte 
schon Pilatus, und diese Frage ist 
immer noch sehr aktuell. Nach den 
Terroranschlägen vom 11. September 
2001 sprach Verteidigungsminister 
Donald Rumsfeld noch am selben 
Tag davon, dass Afghanistan und der 
Irak im Sicherheitsinteresse der USA 

angegriffen werden müssten. Beide 
Staaten hatten aber mit den Terro-
ranschlägen nachgewiesenermaßen 
nichts zu tun. Also wurde eine wahre 
Rechtfertigungsstrategie konstruiert, 
die mit der Wahrheit alles andere als 
übereinstimmte, aber dennoch bereit-
willig geglaubt wurde. 

Die angeblichen Massenver-
nichtungswaffen Saddam Husseins, 
der Rechtfertigungsgrund des Kriegs 
gegen Bagdad, der angeblich so wich-
tig und notwendig sei, erwiesen sich 
als Fake, als arglistige Täuschung, die 
immerhin etwa einer Million Men-
schen das Leben kostete. Bush und 
Blair gaben das Jahre später sogar 
zu, Blair sogar mit einem gewissen 
Bedauern, ohne dass es für sie Kon-
sequenzen gehabt hätte. Sie hatten 
illegale Kriege geführt, was von der 
UN-Charta strengstens verboten 
wurde, und haben den Tod, die Verlet-
zung und die Vertreibung ungezählter 
Menschen auf dem Gewissen. Sie wer-
den, obwohl sie Massenmörder sind, 
dennoch nicht zur Verantwortung 
gezogen. Fake-News zahlen sich aus!

Der seit neun Jahren andau-
ernde Krieg gegen Syrien ist ein wei-
teres lehrreiches Beispiel dafür, wie 
sehr einseitige Berichterstattung das 
Bild verändern kann. Es würde zu 
weit führen, genauer auf die Hin-
tergründe dieses Stellvertreterkriegs 
einzugehen, ist dieser Krieg doch sehr 
vielschichtig und sogar für Kenner 
nahezu undurchschaubar. Nur dar-
auf möchte ich hinweisen: Unzählige 
Male wird die Sache so dargestellt, 
als würde sich in Syrien ein blutrüns-
tiger Diktator jeden Tag aufs Neue 
überlegen, welche Städte seines eige-
nen Landes er bombardieren könnte. 
Keine Rede ist davon, dass es bei die-
sem Krieg um ein Erdgasfeld im Per-
sischen Golf geht, dessen Ausbeutung 
und Vermarktung im Mittelpunkt 
steht, und um Militärbasen, die nicht 
verloren gehen dürfen. Keine Rede 
davon, dass westliche Staaten über 
Saudi-Arabien und einige Golfstaa-
ten Kräfte wie Al-Qaida, An-Nusra, 
IS und andere unterstützen, die zu 
den gefährlichsten Terrorgruppen 
gezählt werden. Keine Rede davon, 
dass durch False-Flag-Operationen (d. 
h. Angriffe werden in den Uniformen 
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der Gegenseite ausgeführt) wie z. B. 
die Giftgasangriffe von Ghuta am 21. 
August 2013 die Wahrheit ins Gegen-
teil verkehrt wird. „Der neue Hitler 
tötet sein eigenes Volk“, so tönte es 
damals in allen Medien. Dass aber 
eine unabhängige Kommission zum 
Ergebnis kam, die ganze Aktion 
in Ghuta wie auch viele ähnliche 
Täuschungsmanöver wäre eine Fal-
se-Flag-Operation gewesen, war keine 
Erwähnung wert. Es passte ja auch 
nicht ins Konzept. Was ist Wahrheit?

„Deutschlands Freiheit wird 
am Hindukusch verteidigt“, so tönte 
die Bundeskanzlerin, als die ersten 
deutschen Bundeswehrsoldaten in 
einem Krieg gefallen waren, der illegal 
geführt wird. Es gibt dafür, wie auch 
für Irak-, Libyen- und Syrienkrieg 
keinerlei Mandat der UNO. Wir Deut-

schen haben, wie auch andere westli-
che Mächte, in Afghanistan absolut 
nichts verloren. Denn nicht Deutsch-
lands Freiheit wird am Hindukusch 
oder sonst wo verteidigt, sondern 
Deutschlands wirtschaftliche und 
geopolitische Interessen und die der 
mit ihm verbündeten westlichen Welt. 
Das ist ein großer Unterschied. 

Fake also aus dem Mund der 
Kanzlerin? Ja! Es ist traurig, aber 
wahr. Die Kanzlerin ist hier aber nicht 
allein: Nicht wenige Politiker aller 
Parteien haben sich zu wirklichen 

Spezialisten im Verdrehen der Wahr-
heit entwickelt. Jede Lüge und Fal-
schaussage ist in ihren Augen erlaubt, 
wenn sie nur dem politischen Gegner 
schadet und der eigenen Partei nützt. 
Dass dabei aber das gesamte Vertrauen 
der Bevölkerung zu seinen Vertretern 
auf der Strecke bleibt, wird nicht oder 
kaum bedacht. „Lügen haben kurze 
Beine“, sagt das Sprichwort.

Als besonders geeignet für die 
Produktion von Fake-News qualifiziert 
sich leider in zunehmendem Maß das 
Online-Lexikon Wikipedia. Welche 
Interessen dahinter stecken, ist leicht 
zu erkennen.

Wer nicht in allen Aussagen der 
gängigen Doktrin folgt, wird als „Ver-
schwörungstheoretiker“ oder unse-
riöser Wissenschaftler abqualifiziert, 
ohne dass dies begründet würde. Wie 

vieles hat sich im Lauf der Zeit als 
wahr erwiesen, was zuerst als „Ver-
schwörungstheorie“ belächelt wurde, 
z. B. auch, dass Irak und Libyen aus-
schließlich wegen ihrer Rohstoffe 
angegriffen wurden. Schnell einen 
bösen Diktator erschaffen und ent-
sprechend präsentieren, möglichst 
viele Bilder mit verängstigten und 
leidenden Menschen dazu gestellt, 
entsprechende irrationale Ängste 
schüren – und schon ist der Weg frei 
zum Angriff. „Herr Meier ist ein Ver-
schwörungstheoretiker!“ „Nein, was 

Sie nicht sagen!“ Gleich in Deckung 
gehen, der Mann ist gefährlich – und 
sollte er auch noch so Recht haben!

Irreführung auch in den Kirchen
Bei naturwissenschaftlichen und 

ähnlichen Artikeln ist Wikipedia 
zuverlässig. Aber wenn es um Geld, 
Geopolitik und Weltanschauung geht, 
ist das nicht der Fall. Da wird gelogen. 
Es sind Beweise vorgelegt worden, die 
zeigen, dass es Wikipedia nicht nur an 
gebotener Objektivität mangelt, son-
dern dass die digitale Enzyklopädie 
als Kampfinstrument genutzt wird, 
um politische Gegner schachmatt zu 
setzen.

Wie schnell wird auch in kirch-
lichen Kreisen jemand abqualifiziert 
und in eine bestimmte Ecke gestellt: 
Der eine wird als „konservativ“ 
bezeichnet, andere sind „nicht mehr 
katholisch“, wieder andere sind „viel 
zu sehr dem Zeitgeist verfallen“ oder 
jemand ist gar eine „Emanze“. Lernt 
man dann diese Leute kennen, staunt 
man oft über ihre vielseitigen Qualitä-
ten, die so gar nicht dem entsprechen, 
wie sie uns dargestellt wurden. 

Ich habe das selber einige Male 
erlebt. Meine Frau wurde als „fana-
tische Lutheranerin“ bezeichnet, 
obwohl sie konfessionslose Christin 
ist. Ich selbst war den einen „nicht 
mehr richtig katholisch“, später sagte 
man mir nach, „nicht richtig alt-ka-
tholisch“ zu sein. Von anderen wurde 
ich als „zu orthodox“ bezeichnet 
(was immer das bedeuten mag) und 
schließlich als „primitiver Handwer-
ker, dem jegliche theologische Bildung 
fehle“, in die eigens dafür eingerich-
tete Ecke gestellt. Sogar als „Anti-
semit“ wurde ich bezeichnet, trotz 
meiner Liebe zu Israel, weil ich mich 
für die Rechte des palästinensischen 
Volkes einsetze. Vielleicht wartet nach 
diesem Artikel eine neue Ecke auf 
mich? Ich bin schon gespannt…

Es gibt aktuell dazu ein trauriges 
Beispiel: Der in Düsseldorf wirkende 
Bischof der serbischen orthodoxen 
Eparchie Deutschland, Vladika Gri-
gorije Durić, setzt sich seit Jahren für 
eine kirchliche Erneuerung in sei-
ner Kirche ein, darüber hinaus aber 
auch für ein neues Bewusstsein der 
Einheit aller Christen. Als sich der 
Bischof nun auf die Seite der in Bel-
grad gegen die staatliche Willkür 
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demonstrierenden Menschen stellte, 
begann sofort eine brutale Medien-
kampagne gegen ihn. Es wird ihm 
vorgeworfen, er versuche sich nur zu 
profilieren, da er entweder die Stel-
lung des serbischen Patriarchen oder 
gar das Amt des Staatspräsidenten 
anstrebe, obwohl er das als bosni-
scher Staatsbürger gar nicht kann. 
Er wird als Freimaurer bezeichnet, 
dazu als Zerstörer der alten kirchli-
chen Ordnung, da er den Gebrauch 
eines Löffelchens bei der Spendung 
der Heiligen Gaben für überflüssig 
hält. Die Anstiftung zur Ermordung 
eines serbischen Politikers wird ihm 
ebenfalls vorgeworfen. Bischof Gri-
gorije kann argumentieren, soviel er 
will. Auch wenn etwas noch so absurd 
ist – wenn etwas von den Medien 

verbreitet wird, dann wird ja wohl 
etwas dran sein!

Von Bischof Grigorije stammt 
der Satz: „Die Lüge ist gefährlicher als 
jede andere Waffe!“

Hier begegnen wir der bruta-
len Macht der Lüge, und die ist das 
genaue Gegenteil der Wahrheit. Sie 
ist eine zerstörerische und tödliche 
Macht. Von der Wahrheit heißt es, 
dass sie frei macht. Was macht die 
Lüge mit uns? Sie zerstört uns und 
unser Umfeld ganz und gar. Wem 
können wir noch glauben mitten in 
dieser Welt der Fake-News und der 
umfrisierten Wahrheit?

Was kann der Einzelne tun, um 
sich ein besseres und genaueres Bild zu 
verschaffen? Einiges! Medienkompe-
tenz wäre ein Weg. Medienkompetenz 

bedeutet, genauer nachzusehen, in 
welchem Interesse ein Blatt oder ande-
res Medium handelt und mit welchen 
„Mächten“ ein Medium verbunden 
und vernetzt ist. Wer sponsert welches 
Medium? Der „Medienkompass“ ist 
hier sehr hilfreich, da er die Ausrich-
tung der meisten Zeitungen präzise 
aufzeigt. Bei Google „Medienkom-
pass“ eingeben und sich selber ein Bild 
machen!

Wir sollten uns zu schade 
sein, uns ständig anlügen zu lassen. 
Nicht umsonst heißt es: „Lügen wie 
gedruckt!“ Also, auf zur Medienkom-
petenz und auf zu einer neuen und 
kritischeren Einstellung zu all dem, 
was uns täglich an Informationen vor-
gesetzt wird. Nicht alles glauben – es 
lohnt sich.� ■

Entzweit
Vo n  J u t ta  R es p o n d ek

ich habe dich angelogen

getäuscht

hintergangen

dein Vertrauen missbraucht

deine Liebe verletzt

dir die Wahrheit vorenthalten

dir die Chance genommen

zu erfahren was Sache ist

und darauf zu reagieren

hoch

steht die Mauer des Misstrauens

zwischen uns 

kannst du jemals wieder 

mir Glauben schenken

jemals wieder vertrauen…?� ■
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Medien im Brot und Spiele-Zeitalter
Vo n  Fr a n c i n e  Sc h w ert feger

Das waren noch Zeiten, als die Ente nicht 
nur im Teich gequakt hat, sondern ab und zu auch 
in der Zeitung. Was früher die gute alte „Zei-

tungs-Ente“ war, hat sich in Zeiten des Internets zu soge-
nannten Fake-News ausgeweitet. Die Verbreitung falscher 
Nachrichten übers weltweite Spinnennetz benötigt nur 
einen Klick zum Teilen und Weiterverbreiten, und der 
Flächenbrand ist entfacht. Wer drinsteckt, ist oft in einer 
Blase aus Verstärkern der eigenen Meinung gefangen.

Das SRF (Schweizer Radio und Fernsehen), ein unab-
hängiger Rundfunksender, erläutert online zum Thema 
Fake-News, dass Claire Wardle von firstdraftnews.com, 
deren Betreiber News auf deren Echtheit hin prüfen, Fake-
News in sieben Kategorien unterteilt:

55 Satire oder Parodie (irreführend, aber nicht 
mit dem Ziel, Schaden anzurichten) 

55 Irreführende Inhalte (zum Zweck, jeman-
den etwas „anhängen“ zu wollen) 

55 Betrügerische Inhalte (Quellen, die vor-
geben, authentisch zu sein.) 

55 Erfundene Inhalte (sollen Schaden verursachen) 
55 Falsche Verknüpfungen (Überschriften oder Bild-

legenden stimmen nicht mit Inhalt überein.) 
55 Falsche Zusammenhänge (authentische Inhalte, 

mit falscher Kontextualisierung zu Inhalten) 

55 Überarbeitete Inhalte (Überarbeitete Bilder 
oder Inhalte zum Zweck der Täuschung). 

So haben wir zum einen zu tun mit bösartigen bzw. mani-
pulativen Absichten, wenn Menschen (Regierungen) 
Lügen und Fake-News verbreiten, um ihre persönlichen 
Interessen durchzusetzen. Demgegenüber gab es bis vor 
20 Jahren noch eine Medienlandschaft, die, finanziell gut 
ausgestattet, unabhängig recherchieren und berichten 
konnte aus allen Teilen der Welt. Redakteur*innen haben 
(erstens) bei etablierten Medien eine seriöse Ausbildung 
durchlaufen, sich (zweitens) einen Presse-Kodex auferlegt, 
der sie zur Wahrheit und Authentizität verpflichtet, und 
(drittens) sind Medien gerade in Demokratien die „vierte 
Gewalt“ im Staate, womit sie eine demokratische Überwa-
chungsfunktion eben dieses Staates haben. 

Faktor Zeit und Geld
Inzwischen ist ihr Auftrag gefährdet: Nicht nur, dass 

Pressevertreter bedroht und gefangengenommen, gar 
ermordet werden; Zeitungen büßen Auflage ein, Sendun-
gen müssen auf „Infotainment“ umstellen (also Informa-
tion und Unterhaltung mischen), um überhaupt geschaut 
zu werden, bzw. Hintergründe werden zu so später Sende-
zeit gebracht, dass die überwiegende Bevölkerung schon 
den Schlaf der Gerechten schläft.

Um ihrem Auftrag dennoch gerecht zu werden, haben 
Medien sich zu Recherche-Netzwerken zusammenge-
schlossen, um in Zeiten knapper Gelder und kippender 
Tarif-Bindung noch seriös nachforschen zu können. Immer 
wieder aber stoßen sie an Grenzen der Zeit im schnelllebi-
gen Nachrichtengeschäft, dazu sind in Diktaturen und Kri-
sengebieten, wo Regierung und Militär nur noch gefilterte 
Nachrichten durchlassen, die Reporter*innen angewiesen 
auf Menschen aus dem Land, die Nachrichten heraus-
schmuggeln. Die Authentizität kann nur bedingt gewähr-
leistet werden, was die Nachrichtenredaktionen dann auch 
anmerken (müssen).

 Francine 
 Schwertfeger 

 ist Mitglied 
 der Gemeinde 

 Hannover

Lügen-Presse?

http://firstdraftnews.com
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Um gute Berichte finanzieren zu können, schalten 
Sender und Zeitungen auch Werbung und bekommen oft 
Zuschüsse von Parteien, denen sie nahestehen. Das ist auch 
in Deutschland so, weshalb man bei den meisten Blättern, 
die die Adjektive „unabhängig, überparteilich“ in ihrem 
Logo tragen, auch eine Tendenzberichterstattung wahrneh-
men kann. 

Meinungsbildung ist Arbeit
Medienkonsum will gelernt sein. Gebildete Menschen 

kaufen sich mehrere Zeitungen unterschiedlicher Rich-
tungen, lesen sie – da auch ihr Tag nur 24 Stunden hat – 
„quer“ und bilden sich durch Vielfalt eine eigene Meinung. 
Das muss aber in der Schule gelehrt werden.

Was dem Zeitaufwand für derlei Arbeit mit Medien 
heute entgegen steht, ist möglicherweise der Schlendrian 
und der Hang zum Egozentrischen, wenn Menschen nur 
noch ihre eigene Meinung bestätigt finden wollen, anstatt 
sich im Diskurs der Medien mit anderen Meinungen 
auseinanderzusetzen. 

Auch die Kirchenzeitung kann ein Lied davon sin-
gen, wenn Leser*innen, denen ein Bericht nicht gefällt, 
das Blatt „zur Strafe“ abbestellen, anstatt in einem Leser-
brief zu diskutieren. Diese Haltung setzt aber voraus, dass 
wir offen sind für abweichende Meinungen und bereit, die 
eigene Position zu überdenken.

Presse und Rundfunk kann man als Delegierte der 
Bürgerinnen und Bürger in Sachen Informationsbeschaf-
fung und -vermittlung begreifen. Wenn ihnen Einseitig-
keit unterstellt wird, wo sie Wert auf nur einen Aspekt der 
Geschichte legen, so muss das die Medienvertreter immer 
wieder zur Demut gemahnen. 

Schandflecken der Zunft
Hier seien zwei Fälle erwähnt, die den etablierten, seri-

ösen Medien zum Super-GAU, wenn nicht zur Schande der 
ganzen Zunft gereicht haben. Mit Claas Relotius (*1985) 
saß jüngst ein Lügner im eigenen Haus. Dessen Münch-
hausengeschichten im Spiegel und anderswo kamen zuletzt 

durch Nachrecherchen von Kollegen ans Licht und wur-
den vom Spiegel Ende 2018 öffentlich bekannt. Die inves-
tigativen Kollegen, die gegen einen der ihren vorgingen, 
galten zunächst als Nestbeschmutzer, man zweifelte an 
ihnen. Als sich das Netz zusammenzog, gestand Relo-
tius, Reportagen erfunden zu haben. Was einen angesehe-
nen Journalisten dazu getrieben hat, müssen Psychologen 
herausfinden. 

Ähnliche Schlamperei in der Abnahme und Überprü-
fung solcher Artikel gab es aber schon 1983 beim Stern, als 
dessen Star-Reporter Gerd Heidemann den sogenannten 
Hitler-Tagebüchern aufsaß.

Wir müssen darauf vertrauen, dass solche Machen-
schaften ans Licht kommen, denn es ist immer noch eine 
große Zahl ehrlicher, gewissenhafter Journalist*innen 
unterwegs. Für ihre Arbeit brauchen sie Zeit. Doch wenn 
ein Sender auf Dramen nicht sofort reagiert (weil er erst 
recherchiert), wird das als Schwäche und Verheimlichung 
ausgelegt. Dennoch kann dies allein das Misstrauen gegen 
die etablierten Medien nicht begründet haben, die heute so 
oft als „Lügen-Presse“ diffamiert werden.

Brot und Spiele?
Auch die Medienkonsumenten müssen sich an die 

eigene Nase fassen: Wollen sie „Brot und Spiele“, also 
verdummende Sendungen, möglichst kostenlos auf den 
Bildschirm, um dann den Rundfunkbeitrag zu verdammen, 
der aber genau die Seriosität unabhängiger Medien und 
Qualität von Sendungen gewährleisten soll? Wollen wir 
wirklich Hintergrund-Informationen nur noch zu später 
Stunde, wenn der „gemeine Pöbel“ in der Koje liegt? Der 
Druck der Einschaltquoten auf Sendeplätze ist enorm, 
setzt seriösen Journalismus unter Zugzwang.

Sind wir bereit zu vertrauen, dass Menschen, die das 
journalistische Handwerk erlernen, dies aus Liebe zur 
Wahrhaftigkeit tun und in manchen Ländern dafür mit 
dem Leben bezahlen?

Deren Angebot zu nutzen, bleibt jedem*r selbst über-
lassen. Aber die Arbeit an der eigenen Meinung kann 
einem niemand mehr abnehmen, wenn man sich selbst im 
Netz auf die Suche macht. 

SRF-Redaktor Konrad Weber ist Experte für die Veri-
fikation von digitalen Inhalten. Er empfiehlt jeweils drei 
Dinge zu überprüfen: Quelle, Zeitpunkt und Ort. „Bei 
der Quelle hilft eine Analyse des Accounts, der den Inhalt 
veröffentlicht hat. Oft ist allerdings eine direkte Kontakt-
aufnahme bereits zielführend. Beim Zeitpunkt helfen 
beispielsweise Metadaten in den Bildern (Zeitpunkt der 
Aufnahme), andere Social- Media-Inhalte, Zweit- und 
Drittquellen. Beim Ort helfen Vergleiche mit Google 
Maps, Satellitenaufnahmen und geolokalisierten Bildern 
von Touristen“, erklärt er. 

Wohlan!� ■
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 Veit Schäfer
 ist Mitglied

 der Gemeinde
Karlsruhe

14� C h r i s t e n  h e u t e

Vom verurteilten Häretiker 
zum Mitverfasser des 
Unfehlbarkeitsdogmas
Die vatikanische Karriere des Paters Josef Kleutgen
Vo n  V ei t  Sc h ä fer

Wenn es im 19. Jahrhun-
dert einen Meister der 
Täuschung gab, dann den 

deutschen Jesuitenpater Josef Kleut-
gen, der 1883 in St. Anton in Tirol im 
Alter von 72 Jahren verstorben war.

Papst Leo XIII. sah ihn so nicht: 
Ein „Fürst unter den Philosophen“ 
sei er gewesen, so rühmte er ihn in 
seinem Nachruf. Der Papst wusste, 
was er an Pater Josef gehabt hatte, 
maß er doch selbst der Philosophie, 

insbesondere der des Thomas von 
Aquin, größte Bedeutung für den 
Glauben bei. Seine Enzyklika Aeterni 
Patris von 1879 bezog sich auf die phi-
losophischen Prinzipien des Heiligen 
und gilt als Beginn der sogenannten 
Neuscholastik. 

Speziell auf diesem Feld hatte 
sich Kleutgen seit der Mitte des 19. 
Jahrhunderts einen Namen gemacht. 
Zwischen 1853 und 1863 erschie-
nen seine mehrbändigen Werke 

„Theologie der Vorzeit“ und „Philoso-
phie der Vorzeit“, die als Hauptwerke 
der Neuscholastik angesehen werden. 
Hermann Häring zufolge: 

…geriet dieser theologische 
Ansatz zu einem neuen, rundum 
abgeschlossenen Glaubenssystem, 
das sich massiv auf Thomas von 
Aquin berief, faktisch aber dem 
Machtsystem der hoch autoritär 
agierenden Päpste von Pius IX. 
(1846-1878) bis Pius XII. (1939-
1958) diente. Von ihnen wurde 
es rücksichtslos durchgesetzt 
und bis zum 2. Vatikanischen 
Konzil galt es für die gesamte 
katholische Kirche als die 
führende Theologie schlechthin.

Kleutgen war es auch, der die kon-
zeptionellen Grundlagen für das 
sogenannte ordentliche Lehramt des 

Die Weltverschwörung 
und der Kardinal
Vo n  R a i mu n d  H ei d r i c h

*	 Kardinal M. hat zusammen mit einigen römisch-katholischen Bischöfen und weiteren Personen am 8. Mai 2020 ein 
Papier unterzeichnet, das mit einem Rückgriff auf Verschwörungstheorien Corona-Maßnahmen kritisiert.

Klar, was dahintersteckt. 
Ich habe es immer schon gewusst, 
und nun hat sogar  
der Kardinal unterschrieben* 
und viele andere auch. 
Große Namen! 
Da staunst du, was? 
Es handelt sich  
um eine Weltverschwörung! 
Dunkle Mächte ziehen die Strippen 
wie schon so oft. 
Jetzt ist alles klar.

Wie kommst du denn darauf ? 
Hast du dafür irgendeinen Beweis?

Kannst du das Gegenteil beweisen? 
Siehste! 
Aussage gegen Aussage!

Ich muss gar nichts beweisen. 
Wenn du etwas behauptest, 
musst du das begründen, nicht ich.  
Du musst dafür geradestehen.

Was ist denn an deiner Behauptung  
tatsächlich eine  
begründete Tatsache, 
was bloße Vermutung,  
was Ahnung und was bloßes Gerücht, 
was Unterstellung und Vorurteil? 
Hörst du nur das, was du hören willst? 
Ist das überhaupt möglich,  
was du da sagst, 
überhaupt wahrscheinlich? 
Stehst du unter Druck, 
hast du vor irgendetwas Angst?

Komm runter  
auf den Boden der Tatsachen! 
Informier dich! Frag nach! 
Transparente Quellen  
stehen zu Verfügung, 
glaubwürdige Menschen  
geben dir Auskunft. 
Öffne dich doch  
nachprüfbaren Argumenten!

Vielleicht öffnet sich ja auch noch  
der Kardinal  
den sieben Gaben  
des Heiligen Geistes: 
der Gabe der Vernunft, 
der Gabe der Unterscheidung  
und der Gabe  
der kritischen Nachfrage, 
der Gabe des Mutes  
und des Widerspruchs, 
der Gabe des begründeten Vertrauens.

Dumpfe Schwaden ziehen ab, 
die Dunkelheit lichtet sich  
und die Sonne bricht durch: 
Klare und frische Luft, 
Durchblick und Überblick, 
endlich! � ■

 Raimund
 Heidrich 

 ist Mitglied
 der Gemeinde

Dortmund
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Papstes schuf, das Pius IX. zur offizi-
ellen Kirchenlehre erklärte. Bis dahin 
gab es ein solches Konstrukt in der 
Katholischen Kirche nicht. 

Der 1837 zum Priester geweihte 
Kleutgen studierte Theologie und 
wurde Professor, zunächst für Natur-
rechtslehre und von 1841-43 für 
Rhetorik im schweizerischen Brig. 
Anschließend berief ihn der Ordens-
general nach Rom. 1851 war Kleutgen 
Konsultor der Index-Kongregation 
geworden, und von 1858-62 war er 
Sekretär der Gesellschaft Jesu. Von 
1863 bis 1869 lehrte er wieder Rheto-
rik und Homiletik am Germanicum 
und anschließend in Ober-Inntal 
und Tirol. Als das 1. Vatikanische 
Konzil vorbereitet wurde, führte an 
einem Mann von seinem theologi-
schen Format kein Weg vorbei. 1869 
wurde er zum Konzilstheologen sei-
nes Ordensbruders und Erzbischofs 
von Kalkutta, Walter Steins, berufen. 
Die dem Paderborner Bischof Konrad 
Martin übertragene Ausarbeitung der 
Vorlagen für die Konstitutionen De 
fide catholica und De ecclesia Christi 
schrieb er im Wesentlichen mit. Auch 
das Unfehlbarkeitsdogma des Konzils 
soll maßgeblich, nach anderen Quellen 
sogar entscheidend durch ihn formu-
liert worden sein. 

Ein Doppelleben: Höchste 
Anerkennung für den Professor 
Josef Kleutgen – Verurteilung 
des Paters Josef Peters

Dass der deutsche Ordensmann 
auf der Basis der von ihm wesentlich 
mitentwickelten und von „seinen“ 
Päpsten Pius IX. und Leo XIII. voran-
getriebenen Neuscholastik beim Kon-
zil zu solch beträchtlichem Einfluss 
gelangte, kann als folgerichtig gelten 
und muss daher vielleicht nicht ein-
mal so sehr verwundern. Umso mehr 
erstaunt – oder auch nicht –, dass die 
erst acht Jahre vor Konzilsbeginn von 
einem Inquisitionsgericht ausgespro-
chene Verurteilung Josef Kleutgens 
wegen Häresie (!) seinem Ansehen 
und seinem Einfluss nicht im Gerings-
ten schadete. Zweifellos mussten doch 
höchste Vatikankreise von seinen 
ketzerischen Verfehlungen Kenntnis 
gehabt haben. Freilich, was er sich 
hatte zuschulden kommen lassen, ver-
stieß nicht so sehr gegen theologische 
und dogmatische Leitlinien, die ihn 
als Konzilstheologen ungeeignet hät-
ten erscheinen lassen. In dem Prozess, 
der durch die Anzeige einer hochadli-
gen deutschen Nonne des römischen 
Klosters Sant‘ Ambrogio wegen eines 
Vergiftungskomplotts im Kloster(!) 
gegen sie angestoßen worden war, 

ging es eher um Fragen des Glaubens 
und der Moral. Verurteilt wurde er im 
Februar 1862 in insgesamt 13 Ankla-
gepunkten, vor allen anderen, weil er 
den verbotenen Heiligenkult um eine 
längst verstorbene Äbtissin nicht nur 
erlaubt, sondern auch gefördert habe, 
zudem wegen sexueller „Vertraulich-
keiten“ mit zwei Ordensschwestern in 
der Klausur des römischen Klosters 
Sant‘ Ambrogio, wo Josef Kleutgen 
sozusagen nebenberuflich als Beicht-
vater tätig war. 

Überraschung gleich zu Beginn 
der Beweisaufnahme in dem Inqui-
sitionsprozess im Jahr 1861: Der all-
gemein unter dem Namen Giuseppe 
Peters bekannte Jesuit erklärte über-
raschend, dass er eigentlich Josef 
Kleutgen heiße! Seinen echten Fami-
liennamen Kleutgen gebrauche er 
nur als Autor und Gutachter. Den 
Namen Peters hatte Kleutgen bei 
seiner Einbürgerung in die Schweiz 
angenommen, wohin er gegangen 
war, nachdem der Jesuitenorden in 
Preußen verboten worden war und er 
außerdem unter seinem Familienna-
men von den preußischen Behörden 
seinerzeit wegen seiner Beteiligung 
an Studentenunruhen in München 
gesucht wurde. 
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Bei der beachtlichen Liste von 
religiösen Straftaten war ein strenges 
Urteil absehbar. Dass Josef Kleutgen 
alias Peters – ganz anders als die mit-
angeklagten Klosterfrauen und sein 
Ordensbruder Leziroli – mit milden 
zwei Jahren Verbannung davonkam, 
verdankte er direkt dem Papst. Wie 
es sich für einen Prozess vor einem 
Inquisitionsgericht gehörte, musste 
Pater Peters allen seinen Verfehlungen 
abschwören. Das tat er am 18. Februar 
1862, vor seinen Richtern kniend. Das 
Protokoll unterzeichnete er mit sei-
nem Aliasnamen. Nahezu zeitgleich 
gelangte der Professor Kleutgen mit 
seinen grundlegenden Konzepten zur 
Neuscholastik zu größtem vatikani-
schen Ansehen.

Das gegen ihn verhängte Urteil 
wurde nicht veröffentlicht, und so 
wurden auch die hier nicht zu schil-
dernden unglaublichen Vorgänge im 
Kloster Sant‘ Ambrogio zunächst 
kaum bekannt. Davon profitierte 
Kleutgen-Peters am meisten, zugleich 
wurde aber auch „die Verwicklung 
höchster Kreise in den Fall“ verschlei-
ert, wie der Historiker Hubert Wolf 
schrieb.

Ein Kirchenhistoriker bringt 
die Geschichte ans Licht

Einer größeren Öffentlich-
keit bekannt wurde die zwielichtige 

Geschichte, die durchaus das Material 
für einen spannenden Kriminalroman 
hergibt, erst 140 Jahre später: Der 
Kirchenhistoriker und katholische 
Priester Hubert Wolf publizierte 2013 
nach einem intensiven Studium der 
Inquisitionsakten des Vatikanischen 
Archivs im Münchener Ch.-Beck-Ver-
lag sein Buch „Die Nonnen von Sant‘ 
Ambrogio“ (Christen heute Nr. 6/2013 
enthielt eine Rezension des Buches). 
Er stellt darin anhand der Prozessak-
ten das damalige Geschehen und seine 
Protagonist*innen ebenso akribisch 
wie fesselnd dar. Dabei wird auch 
das damalige geistig-geistliche Klima 
in weiten Kreisen der Katholischen 
Kirche bis hinauf zum Papst deutlich. 
Während Professor Josef Kleutgen 
hochtheologische Gedankengebäude 
entwarf, hatte beispielsweise sein 
zweites Ich als Pater Josef Peters allem 
Anschein nach keinen Zweifel daran, 
dass die Gottesmutter Briefe mit 
ziemlich genauen Anweisungen an das 
Kloster schrieb (einer davon befindet 
sich in den Gerichtsakten und ist in 
Wolfs Buch abgebildet). „Mystizismus 
und Wunderglaube ist im Umfeld von 
Pius IX. ganz üblich“ urteilt Hubert 
Wolf. Diese Strömungen einer unge-
sunden Marienverehrung, aus denen 
der ganze Skandal erwuchs, können 
hier nicht erörtert werden. 

Die Wahrheit wird euch frei machen!
Immerhin, Hubert Wolf betont, 

dass Josef Ratzinger, der spätere Papst 
Benedikt XVI., es war, der ihm 1992 
das Inquisitionsarchiv geöffnet habe, 
Jahre bevor Johannes Paul II. es allge-
mein zugänglich machte, und dass die 
Mitarbeiter des Archivs ihn bei seinen 
jahrelangen Forschungen bereitwil-
lig unterstützten. In einem Interview 
berief Wolf sich auf den Satz Johan-
nes Pauls II., die Kirche habe keine 
Angst vor der historischen Wahrheit, 
und zitierte eine weitere päpstliche 
Aussage im Zusammenhang mit der 
Vergebungsbitte zum Heiligen Jahr 
2000: „Wenn das Lehramt sich für 
Fehler und Sünden entschuldigen will 
und Gott um Vergebung bittet, dann 
muss es von den Historikern über den 
genauen Umfang dieser Schuld infor-
miert werden.“ Für sich als Historiker 
und Autor formulierte Hubert Wolf: 
„Es kann doch nichts mehr geben als 
Wahrhaftigkeit und Wahrheit. Da 
komme ich mit meiner christlichen, 
katholischen, priesterlichen Identität 
gar nicht in einen Konflikt“.

Aller Ehren wert, oder? Päpst-
liches Eingeständnis geschichtlicher 
Schuld der Kirche hin oder her: Die 
Dogmen von 1870 sind in der Welt. 
Die Fantasie muss erlaubt sein, was 
denn aus der Verkündung der päpst-
lichen Supervollmacht geworden 
wäre, wenn das Wirken von Josef 
Kleutgen alias Peters sowohl als ein-
flussreicher Gelehrter und auch als 
verurteilter Häretiker vor dem Kon-
zil in aller Welt bekannt und von der 
damaligen Presse aufgegriffen wor-
den wäre?! Mindestens hätte das den 
Gegnern des Unfehlbarkeitsdogmas 
allerhand Munition geboten. Treiben 
wir die Fantasie noch ein bisschen 
weiter: Womöglich wäre das vehe-
ment vorangetriebene Dogma ver-
hindert worden? Und dann gäbe es 
wahrscheinlich gar keine Alt-Katho-
lische Kirche? Fehlte nur noch, dass 
jemand auf den Gedanken verfällt, 
Josef Kleutgen/Peters wäre sozusagen 
einer der Gründerväter der Alt-Ka-
tholischen Kirche mit negativen Vor-
zeichen – weil seine zur amtlichen 
Kirchenlehre gewordenen Konstrukte 
den Zündstoff für die alt-katholische 
Gegnerschaft boten! Gottes Wege 
sind unerforschlich (Röm 11,33).� ■
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Blind für andere gefährliche Viren
Ein Zwischenruf des Zentrums für Aktion und Kontemplation (CAC)
Vo n  V ei t  Sc h ä fer

Seit Beginn der Corona-Pandemie kann man 
den Eindruck gewinnen, dass es kaum noch andere 
bedrohliche Krankheiten gibt, von denen Menschen 

befallen werden können. Täglich, ja stündlich werden wir 
mit Nachrichten, Statistiken und Bildern zu der Ausbrei-
tung und zu den Folgen der Epidemie überschwemmt. 
Medien, Wissenschaft, Politik, das ganze öffentliche Leben 
und damit auch die Kirchen konzentrieren sich auf die 
tatsächlichen oder vermuteten Auswirkungen des Corona
virus. Sind wir je von einer anderen Erkrankung oder 
Erkrankungsgefahr derart gewarnt worden? Freilich, der 
Virus ist ansteckend und kann sich rasend schnell ausbrei-
ten, mit verheerenden Folgen.

Brian McLaren machte kürzlich darauf aufmerksam, 
dass die Menschheit einigen anderen Viren ausgesetzt ist, 
die sich längst unbemerkt ausgebreitet und weitaus grö-
ßere Schäden angerichtet haben, als es das Coronavirus 
bisher vermochte: Viren, die sich seit Generationen in der 
Menschheit verbreiteten, die wir weithin ignorieren und 
deren hochgradige Infektiosität wir unterschätzen. McLa-
ren meint aber nicht die biologischen Viren, mit denen der 
menschliche Organismus zu leben gelernt hat. Er nimmt 
die „Viren“ in den Blick, die unsere Vernunft befallen, wie:

55 Machtstreben
55 Feindseligkeit und Gewalt
55 Rassismus
55 Konsumwahn

Obwohl es sich hier nicht um Viren im biologischen Sinne 
handelt, breiten sie sich weltweit immer weiter aus und ver-
ursachen ebenfalls „alle Arten von Krankheit und Tod“.

Kein Zurück zur alten Normalität
Was würde geschehen, wenn wir, die wir so sehr dar-

auf bedacht sind, uns auf das Coronavirus testen zu lassen, 
beschließen würden, uns auf die sozialen und spirituellen 
Viren testen zu lassen, die sich in unserem Inneren einge-
nistet haben, fragt McLaren. Was würde geschehen, wenn 
wir erkennen würden, dass wir diese ebenfalls auf irgend-
eine Art und Weise auf andere übertragen und so dazu bei-
tragen, dass sie ihre verheerende Wirkung auf das Denken 
und Handeln von Menschen entfalten? 

Die Antwort überlässt er jedem nachdenklichen Men-
schen. Aber einen Vorschlag macht er zum Umgang mit 
dem Coronavirus wie mit jenen anderen heimtückischen 
„Viren“, von den die Menschheit so lange schon befallen 
ist: Keine Rückkehr, keinen Rückfall in Zeiten, als wir die 
Ansteckungsgefahren noch nicht kannten! Leicht wird das 
nicht, wie sich an vielen Verhaltensmustern zeigen ließe.

Aber war das, was „vor Corona“ und Co galt, so groß-
artig, bohrt McMaren weiter, um Sehnsucht danach zu 
haben, ohne es zugleich kritisch zu sehen? Und er schließt: 
„Wenn wir weise sind, werden wir nicht zurück wollen. 
Vorwärts wollen wir kommen!“ � ■
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Vorsicht: Satire!

Gnade uns Gott 
Oder: Survival um jeden Preis
Vo n  Fr a n c i n e  Sc h w ert feger

Wie sich die Zeiten doch gleichen: Frü-
her gab es Krieg, Banditen, Indianer, Posträu-
ber auf der buckligen Landstraße, die 

Menschheit kämpfte sich durch unwegsames Gelände und 
bahnte sich ihre Bahnen – Autobahnen. Heute pupsen wir 
in den Fernsehsessel und verfolgen Mord und Totschlag auf 
der Mattscheibe; der 30-jährige Krieg bedräut uns höchs-
tens noch in den Geschichtsbüchern und wir kämpfen mit 
Wühlmäusen und Unkrautschlingpflanzen im Schreber-
garten beziehungsweise mit dem Panzerwagen-SUV auf der 
Straße, jeder gegen jeden. Deshalb ist Survival-Ausrüstung 
seit ein paar Jahren der Renner. Wir kämpfen ums Überle-
ben, heute mehr denn je. Wie seltsam. Anscheinend geht es 
uns zu gut?!

Auch ich bin Fan von Taschenmessern mit Kombi-
zange und wackeligen Bithaltern, die ich nebst meinem 
Smartphone an den Gürtel schnalle wie früher die Cow-
boys ihre rauchenden Colts. Ich hab ja leider nur zwei 
Hände. (Hätte ich vier, würde ich im Zirkus auftreten.) 
Kurz, ich bin eine astrologische, vorausschauende Jungfrau 
und bin gegen alle Unbill des Lebens gern gerüstet. Hab 
immer Handschuhe und Bommelmütze im Gepäck für den 
drohenden Wintereinbruch im Oktober.

Vielen anderen geht es wohl ebenso: Der Survival-
markt boomt. Selbst die Discounter-Prospektwerbung 
bietet Tauchausrüstung nebst Harpunen für den Urlaub. 
Brauchen wir, natürlich! Der weiße Hai könnte unver-
sehens auch in den flachen Gewässern der Nordsee mal 
Stippvisite machen.

Akku-betriebene „Ratter“bohrer und „Kreisch“sägen, 
allzeit bereit, im Gegensatz zu säumigen ausgebuchten 
Handwerkern; Generatoren für den nahenden Stromaus-
fall (irgendwann muss uns ja mal die Sicherung durchknal-
len!), und Autos mit Bullenfangbügel für ungehorsame 
Fußgänger, die bei drei nicht auf den Bäumen sind, wenn 
die Fußgängerampel dem alten Mütterlein vor der Nase auf 

Rot schaltet, obwohl es doch gerade erst in die verrosteten 
altersschwachen Gänge gekommen ist. Witzischkeit kennt 
keine Grenzen, Witzischkeit kennt kein Pardon! 

Neulich erst habe ich ein „Survival-Kit“ bestellt. 
Inhalt des Kästchens ist unter anderem ein Drahtseil, mit 
dem ich im deutschen Urwald binnen Stunden Bäume 
durchsägen kann, die mir den Weg verstellen, wenn Google 
Maps im Funkloch seinen Geist aufgegeben hat. Ein Kom-
pass, falls die Sterne einmal keine Lust mehr haben zu 
leuchten und saumselig vom Himmel gefallen sein sollten. 
Leider keine Butterstulle dabei, die muss ich mir vorher 
noch selbst geschmiert haben, um nicht zu verhungern, 
wenn die Karre im Dreck steckt und der Überlandbus nur 
alle paar Jahre vorbeikommt, mit ein, zwei Peoples, die 
noch nicht mobil sind. Alle anderen fahren neuerdings 
Tretroller. Mit E- davor. Da saust man dem Bus im Stau 
einfach davon und winkt.

Ja, auch ich habe Überlebens- und Verlassensängste. 
Ich bin verlassen worden! Meine Eltern sind nämlich, ohne 
mich zu fragen, einfach gestorben. Ich bin auch schon 
nicht mehr ganz knusper, und die anderen in meinem Alter 
plagt ebenfalls schon das ein oder andere Zipperlein, so 
dass sie mir möglicherweise nicht gleich zur Hilfe eilen 
können, wenn ich losplärre. Der liebe Gott hat seine liebe 
Not mit mir. Ich kann es einfach nicht fühlen, dass ich 
geborgen bin. 

Ersetzt er mir etwa meine Bankkarte, wenn die beim 
Survivalpaddeln des Alltags den Bach runter geht? Oder 
schaltet er den Notstrom an, wenn ein übler Anschlag oder 
gar Unwetter-Blähungen der genervten Erdenmutter Gaia 
unser Stromnetz lahmlegen?

Früher hieß es: Ohne Moos nix los. Heute heißt es: 
Ohne Strom ist Feierabend. Keine Heizung, keine Notope-
ration, kein Handyaufladen, kein Geld vom Bankauto-
maten... Dann sitzen wir wie die Bettler an der Ecke und 
halten die Hand auf. Ob Manna vom Himmel regnet oder 
für uns von der Sozialhilfe ein Brosamen abfällt, wenn Big 
Boss auch uns vor die Tür gesetzt hat wie schon so viele in 
der Boom-Krise, weil ja die Aktienmärkte wichtiger sind?

Vielleicht ist das der große Moment, auf den der liebe 
Gott wartet: Wenn keiner mehr für uns da ist, alle mit sich 
selbst beschäftigt sind, dann hilft kein Zetern und Klagen. 
Dann wollen wir wieder beten. Denn die Psycho-Praxen 
sind ausgebucht von all den Jammerlappen wie mir, die 
– im Gegensatz zu den ganzen Helden und Superstars – 
wenig gebacken kriegen im Leben. Da ist auf Jahre kein 
Platz für mich. Ich muss mich schon selbst besinnen. 

Hilfe will nahen von selbst ernannten Psycho- und 
Survivaltrainern, ihre lieben langen Bücherlisten gibt es 
ja zuhauf, vor allem auf YouTube plaudern immer mehr, 
wie sie es geschafft haben, die grauenhafte Einsamkeit in 
ihrer Zweisamkeit durch eine radikale Wende zu been-
den, indem sie nun mit ihrer Topfpflanze sprechen; wie sie 
ihre trostlosen Pfunde und ihren gesellschaftsuntauglichen 
Reizdarm losgeworden und ihr Haar wieder zur Üppig-
keit sprießen ließen, dank Wundermitteln aus der Tube 
der tüchtigen Pharmaindustrie und Autoren aus der Well-
ness-Ecke. Nein, wir brauchen keinen Gott. Wir haben 
alles fest im Griff. Gnade uns Gott, sollte es nicht so sein! 
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Das Fundament 
von allem 
Vo n  R a i mu n d  H ei d r i c h

Du sollst, 
du musst. 
Diese Worte kennst du zu Genüge. 
Wie oft aber hast du schon erfahren, 
dass du dein Fundament nicht selbst 
legen kannst, 
dass du damit überfordert bist 
und daran zu zerbrechen drohst, 
dass arrogant-angestrengte Selb-
stüberforderung  
nur geheilt werden kann durch Realis-
mus und Demut.

Erinnere dich doch daran, 
was dich trägt zuallererst, 
was das Fundament ist von allem 
was dich betrifft: 
dass du geliebt bist von Anfang an, 
ohne Bedingung, ohne Vorleistung, 
einfach geliebt. 
Bevor du überhaupt lieben kannst, 
bist du geliebt, 
geliebt von Anfang an.

Halte inne, 
genieße diesen Augenblick 
und lass dich lieben, 
lass dich beschenken. 
Liebe Menschen gibt es,  
die es gut mit dir meinen, 
die dir wohlgesonnen sind,  
denen du vertrauen kannst, 
denen du dich anvertrauen kannst, 
liebe Menschen, die dich lieben, 
einfach so.

Du musst nichts beweisen, 
keine besondere Rolle spielen. 
Nimm doch dieses Angebot an, 
das Angebot,  
dass du willkommen bist, 
dass du erwünscht bist, 
dass du nichts vorweisen, 
nichts beweisen musst, 
sondern dass du  
rundum geborgen bist in Liebe. 
Und du wirst das,  
was du immer schon bist: 
liebenswürdig und liebenswert.

Dann fallen von dir ab 
alle Angst, aller Selbstzweifel  
und aller Zorn. 
Frei bist du dann und leicht und offen. 
Selbst Berge werden versetzt  
und andere Wunder geschehen.

Dann wirst auch du lieben wollen 
und geben und schenken wollen 
in großer Leichtigkeit  
und großer Zartheit.

Und wenn du dieser Kraft, 
die dich umfängt, 
einen Namen gibst, 
dann sag  
in großer Ergriffenheit nichts, 
oder nenn sie Gott. 
Diese Kraft ist größer als alle Namen. 
Diese Kraft überwindet  
allen Zwiespalt 
und eint uns alle 
und zeigt uns,  
wer wir wirklich sind  
von Anfang an: 
Geliebte schon immer.� ■
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mit verdeckten Gesichtern 
in gebotenem Abstand 
stehen wir vor Dir 
um Dich zu feiern 
um einander zu begegnen 
in unserer Vereinzelung

wir müssen verlernen  
die Arme auszustrecken 
nach dem fehlenden Du  
wir tragen Masken  
die verbergen was uns bewegt 
in Augen-Blicken suchen wir den Blick 
der alle Verhüllung durchdringt 
in Getrenntheit versammelt 
suchen wir die Liebe 
die unsere Herzen erreicht

nur Du  
schaust hinter unsere Masken 
blickst in unsere Gesichter 
siehst 
ob wir lächeln oder schweigen 
trauern oder leiden 
hoffen oder zagen

nur Du 
kannst uns berühren 
Abstände überbrücken 
unsere Sehnsucht umarmen 
vor Dir 
fallen Masken und Schranken  
und alles was trennt 

vo n  J u t ta  R es p o n d ek
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Aschaffenburg� 5

Zehn Jahre Priesterin

Normalerweise hätte er Brigitte Glaab 
umarmt – und sie ihn. Doch Clemens Wom-
bacher, der Vorsitzende des Kirchenvorstands 

der alt-katholischen Gemeinde Aschaffenburg, wahrte 
im wahrsten Sinne Distanz und überreichte der ehren-
amtlichen Priesterin mit langem Arm einen bunten Blu-
menstrauß. Im Anschluss an den Sonntagsgottesdienst 
im Garten der Haibacher Paul-Gerhard-Kirche war die 
Gemeinde kurz beisammengeblieben, um an ihre Weihe 
zur Priesterin vor zehn Jahren zu erinnern. 

Die Feier in der Aschaffenburger Christuskirche war 
damals die erste Weihe einer alt-katholischen Priesterin in 
Bayern und zugleich die erste Weihehandlung des damals 
neu gewählten alt-katholischen Bischofs Dr. Matthias 
Ring. „Sei ein glaubender Mensch und bleibe eine Gott-
sucherin – auch als Priesterin“, diesen Satz hatte Bischof 
Matthias Brigitte Glaab bei ihrer Weihe mit auf den Weg 
gegeben. Clemens Wombacher dankte ihr im Namen der 
Aschaffenburger Gemeine für ihren unermüdlichen ehren-
amtlichen Einsatz. � ■

Tage der Einkehr 2020

Die Tage der Einkehr 2020 mit dem Thema 
Das Leben und seine Grenzen wurden verschoben 
auf den 4.-7. Dezember 2020.

Informationen zu den Tagen finden Sie in Christen 
heute 2020/6, S. 27, oder unter werkwoche-ak@web.de, 
oder per Post an: Elke Weißenbach, Großfeld 10, 79713 
Bad Säckingen.� ■

Zum Jubiläum 
nach Kroatien
Vo n  Geo rg  S p i n d ler

Unser Besuch in Kroatien war schon 
lange geplant, und eigentlich wollten wir ihn mit 
einem Besuch der bosnischen Gemeinde Dubrave 

Donje verbinden, die aktuelle Einschränkung der Reisefrei-
heit erlaubte uns aber nur den Besuch in Kroatien.

Pünktlich zum 150. Jubiläum der Verkündigung der 
päpstlichen Unfehlbarkeit fuhr ich also am 18. Juli 2020 
mit Bischof Heinz Lederleitner erst in die ostslawonische 
Pfarre Šaptinovci und dann in die Hauptstadt Zagreb.

Die kroatische Alt-Katholische Kirche war bis zum 
2. Weltkrieg die größte unter den Kirchen der Utrech-
ter Union, sie hieß allerdings bis 2007 „Hrvatska Kato-
lička Crkva“, also „Kroatische Katholische Kirche“. Im 
faschistischen Ustaša-Staat unter Ante Pavelić wurde diese 
Ortskirche während des 2. Weltkriegs mit tatkräftiger 
Unterstützung durch viele römisch-katholische Würden-
träger weitgehend zerstört. Alt-katholische Priester und 
Laien wurden in die römische Kirche zwangsweise zurück-
geführt, zum Teil auch eingesperrt und umgebracht. Auch 
einige innerkirchliche Streitigkeiten trugen ihren Teil dazu 
bei, dass diese einst so große Kirche heute in Kroatien nur 
mehr in zwei Pfarreien mit drei Kirchen und einigen Filia-
len existiert. Drei Priester sind in der Seelsorge tätig.

In Šaptinovci kamen wir wegen eines dreistündigen 
Staus mit einiger Verspätung an, wurden aber sehr herzlich 

empfangen. Pfarrer Stjepan Topolski, seit 1972 Pfarrer von 
Šaptinovci und ebenso lange mit seiner Frau Pavica verhei-
ratet, gab seiner Freude darüber Ausdruck, uns in dieser 
gerade etwas komplizierten Zeit begrüßen zu dürfen. Dass 
uns COVID-19 nicht abgehalten hatte, wurde uns hoch 
angerechnet. 

Diese der Tradition verpflichtete Gemeinde steht 
wie ein Fels in der Brandung. Während die römisch-ka-
tholische Pfarrei keinen Priester mehr am Ort hat, ist die 
alt-katholische Gemeinde die einzige noch verbliebene 
lebendige Gottesdienstgemeinde mit aktivem Gemein-
deleben. Stolz führte uns der Pfarrer in das neu erbaute 
Gemeindezentrum, das Bischof John Okoro vor drei Jah-
ren einweihen durfte, und dort stärkten wir uns, hungrig 
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und durstig nach der langen Reise. Erst aber gingen wir in 
die Kirche zu Gebet und bischöflichem Segen, wo uns stolz 
die neuen Kirchenfenster, die neuen Altarstufen und die 
neue Treppe zum Sängerchor gezeigt wurden. 

Šaptinovci ist eine sehr lebendige Gemeinde, ihr Prob-
lem aber ist die Landflucht. Durch die abgeschiedene Lage 
im Osten Kroatiens sehen sich viele Menschen gezwungen, 
in größere Städte oder gar ins Ausland zu ziehen, um dort 
bessere Verdienstmöglichkeiten zu finden. Kroatien verliert 
jedes Jahr dadurch etwa 50.000 Einwohner, das entspricht 
1 Prozent der Bevölkerung. Auch das kirchliche Leben 
wird dadurch, wie auch durch den Geburtenrückgang, 
stark beeinträchtigt.

Zagreb
In Zagreb kamen Bischof und Diakon erst in der 

Nacht an. Am Sonntag feierten wir Eucharistie mit der 
Zagreber Gemeinde in der Innenstadtkirche Sveti Križ, 
(Hl. Kreuz), in unmittelbarer Nähe des Hauptbahnhofs. 
Urlaubsbedingt war die Kirche nicht gerade überfüllt, 
dennoch feierten wir mit Pfarrer Darko Mejaški und einer 
kleinen, aber aktiven Gemeinde einen lebendigen Gottes-
dienst. Auch der Vorsitzende des Synodalrats, Prof. Dr. 
Damir Boras, Enkel des letzten kroatischen alt-katholi-
schen Bischofs Marko Kalogjera und Rektor der Zagreber 
Universität, nahm am Gottesdienst teil. In seiner Predigt 
erinnerte Bischof Lederleitner an die Folgen der Dogmen 
des 1. Vatikanischen Konzils und bestärkte die Gemeinde, 
auf dem Weg der Synodalität und der altkirchlichen 
Katholizität weiter zu gehen.

Nach dem Gottesdienst hatten wir noch einige Dinge 
zu klären, auch mit einem Vertreter der Gemeinde in 
Bosnien. Pfarrer Mejaški zeigte uns die Schäden, die das 
Erdbeben von Frühjahr 2020 in Kirche und Pfarrbüro 
verursacht hatte. Danach wollten wir unbedingt noch die 
andere Kirche in Zagreb-Stenjevec besuchen, am Stadtrand 

Zagrebs, die vor über zehn Jahren innen renoviert wurde 
und nun auch von außen saniert wird. Drei Seiten sind nun 
schon fertig und erstrahlen in neuer Schönheit. So wird 
Schritt für Schritt aus dem hässlichen Entlein ein schöner 
Schwan.

Für alle, die es nicht wissen: Seit 1956 haben Kroa-
tiens Alt-Katholiken wegen ihrer Kleinheit keinen eige-
nen Bischof mehr und werden daher von Österreich aus 
„geistlich versorgt“. Der jeweilige österreichische Bischof 
ist als Delegat des Erzbischofs von Utrecht für die alt-ka-
tholischen Gemeinden in Kroatien und Bosnien zuständig. 
Meine Aufgabe besteht darin, den Bischof als Diakon, Fah-
rer und Dolmetscher zu unterstützen. Seit 2007 versehe 
ich diesen ehrenamtlichen Dienst, mittlerweile für drei 
Bischöfe, sehr gerne, da mir diese Gemeinden, aber auch 
die Bischöfe, sehr ans Herz gewachsen sind. Meine große 
Hoffnung ist, dass diese zwar kleine, aber sehr interessante 
Kirche wieder größer und stärker wird, um so zu einer 
guten Alternative für viele enttäuschte Katholiken zu wer-
den. Dabei helfe ich gerne auch weiterhin mit.� ■

Hochrhein-Wiesental

Gottesdienste im 
Schlosspark 

„Diese Situation ist für uns trotz aller 
Tragik rund um Corona ein Glücksfall“. 
Diesen Satz hören wir immer wieder von 

Menschen, die unsere Gottesdienste besuchen. Es klingt 
paradox: Die Corona-Pandemie hat uns „gezwungen“, 
neue Wege zu gehen und unsere Gottesdienste ausnahms-
los im Freien zu feiern – und gerade zu diesen Gottesdien-
ten kommen deutlich mehr Menschen als früher in unser 
Kirchengebäude. 

Seit Mitte Mai feiert die alt-katholische Gemeinde 
Hochrhein-Wiesental ihre Gottesdienste ausnahmslos 
im Freien. Sonntags unter einem riesigen Sonnensegel im 
Schlosspark von Bad Säckingen und an jedem ersten und 
dritten Dienstag eines Monats als Taizégebet vor der Türe 
der Pfarrkirche im Au-Friedhof. An sich würden sonn-
tags zur gleichen Zeit am gleichen Ort Kurkonzerte im 
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Schlosspark stattfinden, doch diese sind bis Ende August 
abgesagt. 

„Es war und ist eine gute Kooperation mit der Stadt 
Bad Säckingen“, so Pfr. Armin Strenzl. Anfangs mussten 
die Gottesdienstbesucher noch eigene Stühle mitbringen, 
seit Ende Juni war und ist das nicht mehr notwendig. „Wir 
dürfen die Stühle benutzen, die an sich für die Kurkonzerte 
bestimmt sind“, so Pfr. Strenzl. „Der Gottesdienstbesuch 
zeigt uns, dass dieses Format in der aktuellen Situation 
richtig ist“, so Pfr. Strenzl weiter. „Im Freien, mit Gesang, 
ohne Mundschutz, barrierefrei. Es gab Sonntage, da kamen 
so viele Menschen, dass ich Sorge hatte, dass mir die Hos-
tien ausgehen“. 

Im Rahmen der Gottesdienste im Freien hat die 
Gemeinde Hochrhein-Wiesental auch ihr Patrozinium 
gefeiert. „Kunterbunt gemeinsam unterwegs auf neuen Pfa-
den“, so lautet das Leitbild der Gemeinde, das Mitte 2019 

entwickelt wurde. Im Rahmen der Gedanken rund um die-
ses Leitbild hat die Gemeinde eine Reihe gestartet, bei der 
in regelmäßigen Abständen glaubende Menschen anstelle 
des Pfarrers die Predigt halten. 

Den Beginn machte Ende Juni im Rahmen der Feier 
des Patroziniums der pensionierte evangelisch-metho-
distische Pastor Hans-Wilhelm Herrmann aus Dogern. 
„Mitte September kommt der Bürgermeister der Stadt Bad 
Säckingen, Alexander Guhl, zum Predigen“, so Pfr. Strenzl. 
„Andere glaubende Menschen sind auch schon angefragt, 
z. B. der Leiter der Lokalredaktion Bad Säckingen der 
Badischen Zeitung, Alexander Kremp.“ Und es gibt noch 
viele weitere Ideen. „Auf neuen Pfaden – wer hätte 2019 
gedacht, dass dieser Halbsatz so konkret umgesetzt werden 
muss/kann/soll. Aber genau diese neuen Pfade sind es, die 
uns weiterbringen! Davon bin ich inzwischen überzeugt!“
� ■

Leipzig

Zu Gast in der 
Nikolaikirche
Vo n  Gi lb ert  T h en

In den letzten zehn Jahren hat die Leipziger 
Gemeinde immer wieder Versuche unternommen, sich 
wieder eigene Gemeinderäume zu erschließen in der 

Hoffnung, ein lebendigeres Gemeindeleben zu ermögli-
chen. 1982 waren die damaligen Räume aufgegeben wor-
den. Leider kam es dabei bisher nie zu einem Erfolg.

Vor ca. zwei Jahren stellten die Gemeindemitglieder 
auf Grund von sinkenden Teilnehmerzahlen an den Got-
tesdiensten in der evangelischen Auferstehungskirche in 
Leipzig-Möckern Überlegungen an, die Gottesdienste 
an einen zentraleren Ort zu verlegen und gleichzeitig ein 
attraktiveres Angebot für Familien zu entwickeln, da viele 
Kinder zu unserer Gemeinde gehören. So wurde in der 
Gemeindeversammlung beschlossen, vierteljährlich einen 
Familiennachmittag mit Eucharistiefeier zu etablieren 
und auf die Suche nach einer Kirche im Stadtzentrum zu 
gehen, die für unsere Gemeinde geeignet ist. Vor allem das 
Paulinum, also der Erstbau für die 1968 von Staats wegen 
gesprengte Universitätskirche, am Augustusplatz kam 
dafür in Frage. Leider sind dort die Sicherheitsanforderun-
gen so gewaltig, dass für einen Gottesdienst unverhältnis-
mäßig hohe finanzielle Aufwendungen notwendig wären. 

Der bisherige Leipziger Superintendent Martin Hen-
ker lud uns in die Nikolaikirche ein. Bis 2015 war dort die 
römisch-katholische Propsteigemeinde mit einem sonntäg-
lichen Gottesdienst zu Gast. Da die Gemeinde dann ihren 
Kirchenneubau im Stadtzentrum eröffnete, fiel dieser 
Gottesdienst weg. So hat die alt-katholische Leipziger 
Gemeinde ab 2020 zwar keine eigenen Räume, aber einen 
neuen Gottesdienstort: die Leipziger Nikolaikirche. Ein 
Ort, der für die ökumenischen Friedensgebete steht, die 
mit der Friedensbewegung „Schwerter zu Pflugscharen“ 
ihren Anfang nahmen und besonders im Herbst 1989 zum 

Symbol der friedlichen demokratischen Veränderungs-
prozesse in Leipzig und später im ganzen Land wurde. Ein 
Prozess, der schließlich 1990 zur staatlichen Einheit führte. 

Bis heute wundere ich mich, dass nie bei einer Mon-
tagsdemonstration ein Stein flog und es nie zu gewalttä-
tigen Ausschreitungen kam. Ich glaube, wenn tausende 
Menschen im Friedensgebet zusammen sind, dann hat das 
Auswirkungen für die Menschen in der Kirche und auch 
für die anderen, die davor auf die Demonstration warten. 
Gewissermaßen sind die in der Kirche danach wie das Salz 
in der Suppe unter hunderttausenden Demonstranten. 

In unserer aktuellen Situation verfestigt sich bei mir 
der Eindruck, dass sehr viele die Wirkmächtigkeit des 
gemeinsamen Gebetes total unterschätzen. Sicherlich kann 
es nicht den Corona-Virus abschaffen, aber es kann gewal-
tige Energien entwickeln und freisetzen, mit den Folgen 
der Krise umzugehen und klarzukommen. Meine Befürch-
tung ist, dass die Kirchen diese Chance in unseren Tagen 
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gerade verspielen. Schutz ist nur eine Möglichkeit mit 
Angst umzugehen. Es braucht ein ausgewogenes Verhältnis 
zwischen Vorsicht und Wagemut! Ich glaube hier sollten 
wir an den Leipziger Herbst 1989 anknüpfen. 

Heute können wir als Leipziger Gemeinde nun seit 
Januar 2020 ein Mal im Monat in der Nikolaikirche sonn-
tags um 17 Uhr Gottesdienst feiern! Die Besucherzahlen 
haben sich dadurch etwa verdoppelt. Selbst Gemeinde-
mitglieder aus Dresden kommen hinzu, da die Kirche 
verkehrstechnisch sehr gut mit öffentlichen Verkehrsmit-
teln zu erreichen ist. Es kommen Leute von der Straße, die 
zufällig das Schild sehen: 17 Uhr Eucharistiefeier. Andere 
kommen ganz bewusst, um mal zu schauen und uns 
kennenzulernen! 

Ein Sakralbau mit über 800-jähriger Geschichte, der 
noch heute wahrnehmbare romanische Züge aufweist und 
dessen Innenraum heute klassizistisch ausgestaltet ist, lädt 
zur Stille ein, bietet aber auch mit seiner Ladegastorgel 

die Möglichkeit von tatsächlichen kirchenmusikalischen 
Highlights. Die schon die gesamte Zeit in der DDR öku-
menisch geöffnete Kirche (die katholische Stadtgemeinde 
hatte ihr Gotteshaus im Krieg verloren) hat nicht nur 
eine einzigartige wechselvolle Geschichte, sondern sie 
hat auch eine hervorragende spirituelle Atmosphäre, in 
der man gern zum Gebet verweilt. So hat sich mit dieser 
Möglichkeit das Gottesdienstangebot in Leipzig erheblich 
verbessert. 

Dennoch wird die ökumenische Zusammenarbeit 
an unserem bisherigen Gottesdienstort weiter mit vier-
zehntägiger Lichtvesper und ökumenischen Gottesdiens-
ten mit der evangelischen Sophienkirchgemeinde und der 
römisch-katholischen Pfarrgemeinde St. Albert weiter 
gepflegt. Gemeinde ohne eigene Räume nötigt zur Öku-
mene! Doch sollen wir nicht genau das sein? „Alle sollen 
eins sein, … damit die Welt glaubt“ ( Joh 17,21).� ■

Mannheimer Schlosskirche

Grundsteinlegung 
vor 300 Jahren
Vo n  A le x a n d er  W isc h n i ews k i

Vor 300 Jahren, am 2. Juli 1720, dem Fest 
Mariä Heimsuchung, legte Kurfürst Carl III. Phil-
ipp von der Pfalz den Grundstein zur Mannheimer 

Schlosskirche und damit zum neuen kurfürstlichen Resi-
denzschloss. Vorausgegangen waren u. a. Auseinanderset-
zungen mit dem reformierten Kirchenrat in Heidelberg 
um die Nutzung der dortigen Heilig-Geist-Kirche und um 
den Heidelberger Katechismus. 

Die Weihe des Grundsteins nahm der Wormser Weih-
bischof Johann Baptist Gegg vor. Die Grundsteinlegung 
selbst erfolgte durch den Kurfürsten persönlich. An der 
Feierlichkeit nahmen auch die Tochter des Kurfürsten, 

Elisabeth Auguste Sophie von der Pfalz und ihr Gemahl 
Joseph Carl von Pfalz-Sulzbach (die Eltern der späteren 
Kurfürstin Elisabeth Auguste) teil. Natürlich nahmen 
auch die Minister des Hofes und andere Hofherren und 
der Stadtrat an diesem denkwürdigen Spektakel teil, wel-
ches in einem Fest im Palais Oppenheimer am Mannhei-
mer Marktplatz seine Fortsetzung fand. Dort wohnte in 
den Wintermonaten der Kurfürst, während er im Sommer 
seine Residenz im nahen Schwetzingen hatte. 

Nach elf Jahren Bauzeit wurde am 6. Mai 1731 die 
Schlosskirche durch den Wormser Weihbischof Johann 
Anton Wallreuther geweiht, und im November des glei-
chen Jahres konnte Carl Philipp sein noch lange nicht 
vollendetes Residenzschloss beziehen. Seit 1874 nutzt 
unsere alt-katholische Gemeinde die Schlosskirche als ihre 
Pfarrkirche. 

Zum 300. Jahrestag der Grundsteinlegung waren 
große Festlichkeiten geplant, die leider wegen der anhal-
tenden Corona-Krise nicht stattfinden konnten. Es wurde 
am 2. Juli, dem Festtag selbst, lediglich eine Pressekonfe-
renz mit Staatssekretärin Gisela Splett, Oberbürgermeis-
ter Dr. Peter Kurz, Pfarrerin Sabine Clasani und weiteren 
Gästen veranstaltet. Am Abend war eine feierliche öku-
menische Vesper mit Bischof Dr. Matthias Ring in der 
Schlosskirche geplant, die ebenso abgesagt werden musste. 

So gedachten wir am darauffolgenden Samstagabend 
mit einer Eucharistiefeier im Freien vor dem Hauptportal 
der Kirche dieses wichtigen Ereignisses. Es war die erste 
Eucharistiefeier unserer Gemeinde seit der Notfallverord-
nung unseres Bistums. In der Dialog-Predigt wurden his-
torische Ereignisse aus der Geschichte des Schlosses und 
der Schlosskirche spirituellen Gedanken zum Evangelium 
des Tages „Auf Fels gebaut – Auf Sand gebaut“ (vgl. Mt 7, 
24-27) gegenübergestellt. 

Seit fast 150 Jahren ist unsere Gemeinde nun Gast 
im Mannheimer Schloss und schreibt die Geschichte des 
Schlosses und seiner ehemaligen Hofkirche in die Zukunft 
weiter.� ■
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Karlsruhe

Orthodoxer Glanz 
und Klang
Neugebildete russisch-orthodoxe Gemeinde zu Gast 
in der Karlsruher Christi-Auferstehungs-Kirche
Vo n  V ei t  Sc h ä fer

Orthodoxer Glanz und Klang erfüllte am 
11. Juli die Karlsruher alt-katholische Kirche, als 
der für die russisch-orthodoxen Christen des Mos-

kauer Patriarchats in ganz Westeuropa zuständige Metro-
polit von Dubna, Bischof Johann ( Jean-Pierre Renetteau), 
mit der im vergangenen Jahr in Karlsruhe gegründeten 
Gemeinde das Hochfest der Apostel Petrus und Paulus 

feierte. Zu dem prächtigen mehrstündigen Gottesdienst 
war der Erzbischof eigens aus Paris, wo er seinen Amtssitz 
hat, angereist. Der Göttlichen Liturgie voraus gingen die 
Weihe eines Lektors der Gemeinde und eines Diakons. 
Der stattliche gemischte Chor der Gemeinde begleitete 
die Liturgie mit den zu Herzen gehenden Gesängen in alt
slawischer Kirchensprache. An den Gottesdienst schloss 
sich ein Gemeindefest im Pfarrsaal an.

Seit ihrer Gründung war die junge Gemeinde auf der 
Suche nach einem geeigneten Gotteshaus. Dazu besich-
tigten Gemeindeälteste zahlreiche Karlsruher Kirchen. 
Einmütig habe man sich für die „kleine, aber feine“ alt-ka-
tholische Christi-Auferstehungs-Kirche ausgesprochen, 
wie Katja Ladner, die Vorsitzende des Kirchenvorstandes 
berichtet. Daraufhin begannen Gespräche mit dem alt-ka-
tholischen Kirchenvorstand über die Nutzung der Kirche 
für die russisch-orthodoxen Gottesdienste, die nun ver-
traglich geregelt sind. Jeden Samstagvormittag wird Vater 
Alexej, der Gemeindepriester, künftig mit der Gemeinde 
die Göttliche Liturgie feiern. Das Fehlen der in orthodo-
xen Kirchen üblichen Ikonostase ist nicht von Bedeutung, 
wie Vater Alexej betonte. An die Liturgie kann sich auf 
Wunsch von Gläubigen ein Gedächtnis der Lebenden, also 
der Angehörigen und Freunde, wie auch ein Gedächtnis 
der Verstorbenen anschließen. 

Auch andere Veranstaltungen wie etwa Chorauftritte 
plant die russische Gemeinde in der alt-katholischen Kir-
che. Ihrem Chor gehören einige professionelle Sängerin-
nen, Sänger und Musiker an. Einmal wöchentlich gibt es 
Religionsunterricht für Kinder.

Mindestens 200 Gläubige, in und um Karlsruhe ansäs-
sige Mitglieder, zählt die neue Gemeinde, meist Spätaus-
siedler und ihre Angehörigen. Zusammengefunden hat sie 
sich durch viele Gespräche, aber auch durch elektronische 
Kommunikationsmittel und mancherlei Angebote wie 
Kleidertauschbörsen, Freizeiten für junge Leute und Kin-
der u. ä. 

Die Gemeinde finanziert sich völlig selbstständig, 
auch die Kosten für den Lebensunterhalt und die Woh-
nung ihres Priesters muss sie aufbringen. Zuwendungen des 
Patriarchats gibt es nicht. � ■

Eine Alternative in Zeiten von Corona 

eForum
Wie das Internationale Alt-Katholische Forum 
für 2020 einen gemeinsamen Weg fand
Vo n  M a r kus  Lu n d

Eigentlich liefen bereits die Planungen für 
das Internationale Alt-Katholische Forum (früher 
„Laienforum“), das im August 2020 in Rastatt statt-

finden sollte, auf Hochtouren. Doch dann kam Covid19 
und mit ihm leider das „Aus“ für diese Veranstaltung. 
Irgendwie wollten wir für das abgesagte Forum in diesem 
Jahr eine Alternative finden. Als Ersatz kam es zur Idee, 
nun ein eForum anzubieten, also ein virtuelles Forum auf 

digitalem Wege. Gestartet wurde zunächst mit vier Termi-
nen (weitere Infos und Termine unter: altkatholisches-fo-
rum.org).

Unser erster Versuch startete am 20. Juni thematisch 
unter der Überschrift „Leben und Tod, unsere Angst vorm 
Sterben“ mit dem Bibeltext: „Jesus spricht zu ihm: Ich 
bin der Weg und die Wahrheit und das Leben; niemand 
kommt zum Vater denn durch mich“ ( Johannes 14,6). 
Dazu gab es begleitend einen Impulstext mit einem Inter-
pretationsversuch zu dieser Bibelstelle.

Zehn Teilnehmerinnen und Teilnehmer aus der 
Schweiz, Südtirol und Deutschland klickten am Samstag-
nachmittag den Link an und nahmen engagiert, auch mit 
Chatbeiträgen, am ersten eForum teil. In dem moderierten 
Gespräch tauschten sich die Teilnehmer mit ihren Mei-
nungen, Gedanken, eigenen Erfahrungen und Gefühlen 
zum Thema aus. Spannend waren die Inhalte, die an- und 
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ausgesprochen wurden und die in ein paar stichpunktarti-
gen Sätzen nun ausschnittsweise folgen:

Es ging u. a. um die Zeit vor dem Tod; um die Frage 
nach einem erfülltes Leben; danach, ob ein „leichteres 
Sterben“ gelingen kann, wenn es einem zuvor im Leben 
gut erging und sich eine Zufriedenheit eingestellt hat, die 
beruhigend ausstrahlte; die möglicherweise sogar bedingt, 
dass keine oder nur eine geringere Angst vorm Sterben 
bleibt; wie eine Beziehung zu Gott gesucht wird; aber auch 
profane Regelungen wie Patientenverfügung, Vorsorgevoll-
macht und Testament, die entlasten können. 

Bewusst wurde uns, dass wir in einer Zeit leben, in 
der man den Gedanken ans Sterben, an den Tod eher ver-
drängt. Beschäftigt hat uns im eForum auch die spirituelle 
Vorbereitung auf den Tod und das „Danach“ das „ewige 
Leben“. Auch die Sterbestunde selbst, einen Sterbenden 
gehen zu lassen sowie das Loslassenkönnen in der Ster-
bestunde. Und nach dem irdischen Tod? Im Glauben sind 
wir uns sicher, dass es für uns „weitergeht“ …

Dabei vergingen die fast zwei Stunden „Videokonfe-
renz“ wie im Flug. Ein erstes eForum, das die Teilnehmer 
zusammenbrachte und einen interessanten Austausch bot.

Für die weiteren eForen sind alle Interessierten herz-
lich zur Teilnahme eingeladen. Bitte schalten Sie sich an 
den entsprechenden Samstagen ab 15 Uhr gerne einfach 
dazu (Der Zugangslink: meet.altkatholisches-forum.
org/eForumAltkatholischesForum). Wir freuen uns, 
wenn Sie unser Angebot nutzen. Der nächste Termin ist 
Samstag, 19. September ab 15 Uhr. Weitere Infos unter: 
altkatholisches-forum.org.

Ankündigung
Nächstes Jahr – 2021 – wird wieder ein Internationales 

Altkatholische Forum stattfinden! Termin und Ort: 8.-12. 
September 2021 in Breklum in Norddeutschland. Breklum 
liegt im Bundesland Schleswig-Holstein in unmittelba-
rer Nähe zur Nordsee. Von dort aus sind es wenige Kilo-
meter zur „Insel“ Nordstrand, auf der die alt-katholische 
Gemeinde Nordstrand im Theresien-Dom ihren Mittel-
punkt hat. Zu diesem Forum laden wir bereits heute alle 
Interessierten herzlich ein.� ■

Neues Gebet- und 
Gesangbuch
Liturgiekommission braucht die Hilfe der Gemeinden
Vo n  J oac h i m  P f ü t zn er

Drei Jahre nur noch, dann wird das 
alt-katholische Gesangbuch Eingestimmt. zwanzig 
Jahre alt. Trotzdem denkt die Liturgische Kom-

mission bereits über ein neues Gesangbuch nach. Warum? 
Ganz einfach: Schon jetzt ist erkennbar, dass in nicht mehr 
allzu ferner Zeit die 2015 erschienene zweite Auflage des 
Eingestimmt. vergriffen sein wird. Soll dann eine dritte fol-
gen? Und wenn ja, wie sollte sie aussehen? Soll es einfach 
ein Nachdruck werden oder sollte sie auch neue Lieder 
und Gesänge enthalten? Würde das technisch überhaupt 
noch möglich sein, wenn im aktuellen Gesangbuch bereits 
999 Nummern vergeben sind? Und was würde aus den bei-
den bisherigen Ausgaben werden?

Nur unter der Voraussetzung, sie weiter benutzen zu 
können, wäre eine dritte Auflage sinnvoll. Das aber hieße: 
Keine Nummern-Veränderungen, keine Textkorrekturen, 

kein Austausch und auch keine Ergänzung von Liedern, 
was aber bei einer Laufzeit von mindestens zehn Jahren 
nötig wäre. 

Der Liturgischen Kommission war relativ schnell klar: 
Eine unveränderte Neuauflage würde den Veränderungen, 
die sich etwa in der Art und Weise, den christlichen Glau-
ben zur Sprache zu bringen, ergeben haben, nicht gerecht 
werden. Und so fiel schon vor zwei Jahren der Grundsatz-
beschluss, ein neues Gesangbuch zu konzipieren, statt das 
alte noch weitere zehn bis zwanzig Jahre zu verwenden.

Ein zweiter Beschluss ging mit dem ersten einher: 
Hatte man sich in den 1980er Jahren dafür entschieden, 
statt der bis dato üblichen Gebet- und Gesangbücher 
getrennte Ausgaben herauszubringen (damals war es das 
Gesangbuch Lobt Gott, ihr Christen und das Gebetbuch 
Dein Antlitz suche ich, in den 2000er Jahren dann das 
Eingestimmt. und Gottzeit), soll es künftig wieder eine 
einheitliche Ausgabe werden; wir sprechen seitdem vom 
„Projekt Gebet- und Gesangbuch“. Entsprechend seiner 
beiden Teile sind zwei Arbeitsgruppen vorgesehen, die sich 
sowohl zu eigenen als auch zu gemeinsamen Tagungen 
treffen sollen. Doch so weit ist es noch nicht. Im Blickfeld 
der Liturgischen Kommission steht zurzeit erst einmal die 
Auswertung des bisherigen Gesangbuchs Eingestimmt. 
Und da ist nun das Urteil der Basis gefragt.

Pfarrer i. R. 
Joachim Pfützner 
ist Vorsitzender 
der Liturgischen 
Kommission
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Lieder-Jury gesucht
Die Liturgische Kommission sucht in ausnahmslos 

jeder Gemeinde unseres Bistums, den ganz kleinen ebenso 
wie den größeren, nach Mitgliedern aller Altersgruppen, 
die bereit sind, anhand des Eingestimmt. bis zu dreißig Lie-
der und Gesänge zu nennen, die ihrer Meinung nach unbe-
dingt wieder im neuen Gesangbuch stehen sollten. Die 
Pfarrerinnen und Pfarrer haben den Auftrag, entsprechend 
auf Gemeindemitglieder zuzugehen; mindestens fünf bis 
zehn müssen es in jeder Gemeinde sein, gern aber auch 
mehr – nach oben hin ist keine Grenze gesetzt. 

Das heißt: Wer sich beispielsweise durch diesen Arti-
kel angesprochen fühlt, an der Auswertung teilzunehmen, 
ist höchst willkommen und braucht dazu einen Erhebungs-
bogen, den es bei jedem Pfarramt, aber auch im Internet 
gibt, und natürlich ein Eingestimmt., das man sich, sollte 
man kein eigenes besitzen, auch aus dem Kirchenfundus 
ausleihen kann. Ist das Arbeitsmaterial vorhanden, lautet 
die Aufgabe, im Gesangbuch herumzublättern, eventuell 
das eine oder andere Lied auch einmal für sich zu singen – 
und eine Entscheidung zu treffen. Die Nummern und Titel 

der in Frage kommenden Lieder und Gesänge sind dann 
jeweils in den Erhebungsbogen einzutragen. Und dieser 
sollte schließlich an das zuständige Pfarramt gesendet oder 
dort abgegeben werden. Von den Pfarrämtern aus werden 
die gesammelten Bögen an das Bischöfliche Ordinariat in 
Bonn weitergeleitet.

Rund zwei Monate wird die Erhebungsphase der 
Gesangbuchauswertung dauern. Offizieller Start ist der 1. 
Oktober; bis zum ersten Adventssonntag, dem 29. Novem-
ber, sollen die Erhebungsbögen im Ordinariat sein. Eine 
Arbeitsgruppe, in der auch Statistik-Experten mitwirken 
werden, wird sich anschließend darum kümmern und die 
Auswertungsergebnisse unter anderem in Christen heute 
vorstellen. In Christen heute wird es auch weitere Infor-
mationen über den Entstehungsprozess des Gebet- und 
Gesangbuchs geben. Das betrifft dann auch den nächsten 
Aufruf, mit dem sich die Liturgische Kommission zu gege-
bener Zeit wieder an die Basis wenden wird: nämlich den, 
welche Lieder und Gesänge neu in den Gesangbuchteil 
aufgenommen werden sollen.� ■

Entstehung der Alt-Katholischen 
Kirche aus der Sicht von Landauer 
und Pfälzer Zeitungen 
September 1870 
vo n  B er n h a r d  Sc h o lt en

Wer lügt?  
Fake-News im 19. Jahrhundert

Am Donnerstag, den 1. Sep-
tember, berichtet der 
Anzeiger:

München, 29. Aug. Der hiesige 
Erzbischof ist zur Conferenz 
deutscher Oppositionsbischöfe 
nach Fulda abgereist. Es besteht 
für dieselbe kein Programm. 
Der Fürstbischof von Breslau 
hat seinen Entschluß, zu 
addiciren, in Rom angezeigt. In 
Rottenburg stehen Bischof und 
Capitel fest bei der Opposition. 
In Köln gib sich Laienopposition 
kund. Überall Spaltung.

Am letzten September-Sonntag 
nimmt der Christliche Pilger (CP) in 
den Diöcesan-Mittheilungen Stellung 
zu diesen vier Behauptungen: 

1.	 es gibt keine Oppositions-
bischöfe, denn sie könnten 
nur noch in Opposition zum 
Heiligen Geist stehen, nachdem 
dieser das Konzil beseelt habe;

2.	 der Fürstbischof zu Breslau 
denkt über eine Abdankung 
nach, weil er krank sei und 
glaubt, die Bürde des Amtes 
nicht mehr tragen zu können;

3.	 Bischof Hefele sei „viel zu katho-
lisch und gescheit, um dumme 
Schwabenstreiche zu machen“.

4.	 Zum Aufstand Kölner 
Laien stellt er fest, dass:

…die, die vom Glauben abgefallen 
sind, auch aus der Kirche 
ausscheiden sollen. Der Kirche ist 
mit solchen Gliedern nicht gedient, 
und sie verliert nichts in ihnen, 
wenn sie öffentlich ausscheiden, 
nachdem sie ja innerlich doch nicht 
mehr in ihrer Gemeinschaft stehen. 

Wir reden der „Religionsfreiheit“ 
entschieden das Wort! Glaube 
ein jeder, was er will, lasse 
aber auch ein Jeden glauben, 
was er will; und wer daher 
nicht mit dem Papst und den 
Concilsvätern und den Millionen 
und Millionen Katholiken der 
ganzen Welt an die päpstliche 
Unfehlbarkeit glauben will – nun 
ja! Der trete sodann aus dieser 
Kirche und dieser Gemeinschaft 
aus, er trenne sich von diesem 
Papst und seinen Gläubigen.

Weiter berichtet der Christliche Pil-
ger in der Rubrik Zum Concil in Rom, 
dass…:

…alle Bischöfe, die gegen das 
Dogma waren, mittlerweile 
die vollständige Unterwerfung 
ihres Verstandes und ihres 
Herzens unter die Definition des 
Concils kundgegeben haben.

Genannt werden die Bischöfe von 
Köln, Mainz und Linz. Stattdessen 
haben nach dem CP die „in Fulda ver-
sammelten deutschen Bischöfe“ einen 
Hirtenbrief zum Unfehlbarkeits-
dogma verfasst. Dieser Hirtenbrief 
wurde, so der CP, auch vom neuen 
Speyerer Bischof Konrad Reither 
unterschrieben, von dem die „Feinde 
unserer heiligen Kirche“ hofften, 
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dass er seine kritische Haltung zum 
Dogma beibehalten würde. 

Zuvor hatte der CP berichtet, dass 
der Rektor der Münchener Universi-
tät, Prof. von Pettenkoffer, anlässlich 
des 398. Stiftungstages die Verdienste 
des Professors Döllinger gewürdigt 
und die Kirche bitterlich geschmäht 
habe. 

Der Papst und der Krieg um Rom
Am 4. September dominiert 

der Sieg der deutschen Truppen bei 
Sedan über das französische Heer die 
Schlagzeilen. Mehr als 80.000 Kriegs-
gefangenen wurden nach Angaben 
des Anzeigers gemacht. Auch Kaiser 
Napoleon III. wird gefangen genom-
men. Am Montag, den 5. Septem-
ber, berichtet der Anzeiger, dass der 
preußische König Napoleon III. in 
einem kleinen Schlösschen bei Sedan 
getroffen und ihm das Lustschloss 
Wilhelmshöhe bei Kassel als Aufent-
haltsort angeboten habe.

Am 15. September werden nach 
Berichten des Anzeiger die päpstlichen 
Truppen bei einer Schlacht kurz vor 
Rom erneut geschlagen. Am nächsten 
Tag werden:

…alle italienischen ultramontanen 
Blätter konfisziert, in Orvieto und 
Terni sind Militärkommandos 
eingesetzt. Geborene Römer, 
die in der italienischen Armee 
dienten, übernehmen die 
Verwaltung in Florenz.

Noch stehen die italienischen Trup-
pen vor Rom: 

General Cadorna sandte gestern 
einen Parlamentär an General 
Kanzler in Rom und forderte 
ihn auf, dem Einmarsch der 
Truppen sich nicht zu widersetzen. 
General Kanzler lehnte ab.

Preußen versucht zu vermitteln, 
berichtet der Anzeiger am Donners-
tag, den 22. September:

Nachdem der preußische 
Gesandte von Armin angezeigt 
hat, dass seine Versuche, die 
päpstlichen Truppen zum 
Aufgeben zu bewegen, gescheitert 

sind, wird Cardona versuchen, 
mit Gewalt zu erreichen, 
was friedlich nicht gelang.

General Cadorna besetzte am 21. Sep-
tember mit seinen Truppen Rom. 

Zuvor hatte am Sonntag, den 18. 
September 1870 der Christliche Pilger 
„die deutschen Katholiken“ vergeb-
lich aufgefordert, den Papst und den 
Vatikanstaat gegen die Interessen der 
Regierung in Florenz zu schützen. 
Es muss verhindert werden, dass der 
Papst in die Verbannung geht, denn 
dann könnte er – ähnlich wie Papst 
Gregor VII. – in der Verbannung 
sterben. Das müsste die deutschen 
Katholiken verhindern. Wörtlich 
schreibt er: 

Wir müssen die gewaltige 
Machtstellung, welche unsere 

Söhne auf dem blutigen 
Schlachtfeld dem Vaterlande 
in diesem Kriege errungen 
haben, zu verwerthen suchen 
im Interesse des Papstes und der 
Kirche, in unserem katholischen 
Interesse. Der Kirchenstaat 
ist mit unser Eigenthum.

Eine Woche später, am Sonntag, den 
25. September, ruft der CP auf: 

Lasset uns beten für unsern Papst 
Pius [der] von den Revolutionären 
und Gottlosen bedroht wird. […] 
Von den Mächtigen der Erde [ist] 

keine einziger […], der ihm, dem 
Vater der Christenheit, in dieser 
Gefahr Hilfe leistet. [So werden] 
alle Katholiken der weiten Welt 
zu einem Sturmlauf der Hilfe 
durch das Gebet aufgefordert. 

In der Rubrik Neues aus Kirche und 
Welt berichtet der CP, dass der Hl. 
Vater in acht Kirchen Roms dreitägige 
Andachten feiern lässt, in denen für 
den Sieg der deutschen Truppen gebe-
tet wird, obwohl…:

…in Deutschland das verlotterte 
Literatenvolk gegen den hl. Vater 
und sein heiligstes, vor Gott und 
den Menschen durch alle Titel 
des Natur- und Völkerrechtes 
verbrieftes Eigenthum und 
Besitzthum die schlechtesten 
Grundsätze predigen und die 

Politik des verkommensten 
Raubgesindels treiben.

Der Krieg selbst wird in einem Schrei-
ben des General-Vikars beschrieben 
als eine…:

…schreckliche Geißel, mit der 
Gott in seiner Gerechtigkeit die 
Sünden der Menschen straft.

Gott nutze den Krieg als…:

…ein Mittel, durch welches er 
die Menschen zur Buße und zu 
ernstlicher Besserung auffordert 
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Was hilft?
Mehr als eine halbe Million Menschen 
haben 2019 die Kirche(n) verlassen
Vo n  V ei t  Sc h ä fer

Schlagzeilen über die Kirche(n) offenbaren 
in jüngster Zeit immer häufiger den Doppelsinn des 
Wortes: Sie kündigen an, dass im Folgenden über 

die Schläge berichtet wird, die den Kirchen versetzt wur-
den und werden oder die sich selbst versetzen. Der jüngste 
schlag-zeilenträchtige Hieb war die kirchliche Mitglieder-
statistik des Jahres 2019. Mehr als eine halbe Million Men-
schen haben den beiden großen Kirchen im letzten Jahr 
den Rücken gekehrt. In vielen Zeitungen und Zeitschriften 
wurde darüber geschrieben. Von der Alt-Katholischen Kir-
che war nirgends die Rede.

Der ZEIT war der Mitgliederschwund der Kirchen 
Anfang Juli sogar einen Kommentar auf der Titelseite (Nr. 
30 v. 2.7.) wert. Darin stellt Evelyn Finger – sie leitet das 
Redaktionsressort „Glauben und Zweifel“ der Wochen-
zeitschrift – unter der Überschrift „Glaube ohne Worte“, 
einige bemerkenswerte Überlegungen an. Anders als nicht 
wenige Kommentatoren, die sonst rasch mit Schuldzuwei-
sungen an kirchliche Hierarchien, Strukturen und Tradi-
tionen bei der Hand sind, leitet sie ihren Artikel mit dem 
„erfrischenden Gedanken“ ein, dass „es auch ein Fehler der 
Kirchenmitglieder sein könnte, wenn sie massenhaft aus-
treten“. Schau mal einer an!

Was nun als Begründung dafür folgt, erstaunt aller-
dings. Finger vermutet eine Kulturvergessenheit bei den 
Austretenden, die sie, beispielsweise, massenhaft an die 
Ostseestrände reisen lasse, ohne den imposanten Kirchen-
bauten des deutschen Nordostens die gebührende Beach-
tung zu widmen. Der Glaube, der den Bauwerken einst 
ihre Gestalt verliehen habe, überstrahle noch die Gegend, 
meint sie. Die Gegend? Überstrahlt dieser Glaube auch 
noch Herz und Verstand der Menschen, die dorthin kom-
men oder dort leben? Keine Frage für die Schreiberin, 
gebürtig in Halle an der Saale. Aus ihrer Heimat hört und 

liest man seit langem, dass christliche Religion und Kirche 
unter ihren Landsleuten keinen herausragenden Stellen-
wert mehr haben. 

Doch der Glaube ist ihr, wie es scheint, nicht so wich-
tig wie die großartigen Kirchengebäude. Man solle sich 
doch bloß einmal vorstellen, was los wäre, wenn der Havel-
berger Dom einstürze oder der Berliner Dom pleite ginge. 
Da würden dann alle jammern, wie beim Brand von Not-
re-Dame, statt zu fragen, „warum sie sich nicht rechtzei-
tig um die Kirche geschert haben – um ihren Erhalt, ihre Fo

to
 a

uf
 d

ies
er

 S
eit

e: 
An

dr
é-P

ier
re

 d
u 

Pl
ess

is,
 „U

 T
ur

n“
, F

lic
kr

. 
Fo

to
 ge

ge
nü

be
r: 

O
sk

ar
 W

ag
en

m
an

s, 
„R

eic
hs

ta
g“

, W
ik

im
ed

ia
 C

om
m

on
s.

und sie antreibt, in heißen 
Gebeten zu seiner unendlichen 
Barmherzigkeit ihre Zuflucht 
zu nehmen, damit die Prüfung 
aufhöre und der ersehnte Frieden 
zurückkehre.  
(298)

Noch einmal: Nachrichten 
zur Unfehlbarkeit

Aus Paderborn berichtet der CP 
von einer Predigt Bischof Conrads 
zum Unfehlbarkeitsdogma. Conrad 
hat demnach erklärt, dass unfehlbar 
nicht bedeute ohne Sünde zu sein, es 
gehe auch nicht um die persönliche 

Unfehlbarkeit. Danach wird aus Trier 
berichtet, dass Bischof Eberhard bei 
der Weihe von 25 Priestern in sei-
ner Predigt erklärt habe, dass er sich 
dem Spruch des Konzils unterwerfe. 
Er habe eine menschliche Meinung 
gehabt, der Beschluss des Konzils sei 
aber eine göttliche Entscheidung, die 
der Heilige Geist dem Konzil eingege-
ben habe. 

Aus Graz wird berichtet, dass 850 
Personen wegen des Unfehlbarkeits-
dogma aus der Kirche ausgetreten 
seien. Dann wird der Odenwälder Bote 
mit der Nachricht zitiert, in Speyer 
seien 113 Personen wegen des Dogmas 

zur evangelischen Kirche gewechselt. 
Dann merkt der CP süffisant an:

Doch in Speyer hat sich bis dato 
noch Niemand gemeldet, und 
zur Heilung seiner unfehlbaren 
Hirn-Krankheit seinen Austritt 
aus der Kath. Kirche angezeigt 
[…]. Das Ganze ist weiter 
Nichts als der fromme Wunsch 
einer angesteckten Seele – eine 
ansteckende Lüge, die zu dem 
seitherigen Lügenhandwerk gegen 
das Concil so recht paßt und das 
Wutschnauben der Hölle gegen 
dasselbe auf ’s neue offenbart.� ■
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Erneuerung“. Es wird leider nicht klar, welche Kirche da 
gemeint ist – die aus Backsteinen, Granit oder Sandstein 
erbaute, oder die aus lebendigen Bausteinen (1 Petr 2,5).

Je weniger wir sind, desto mehr haben wir recht
Nach ihrer „erfrischenden“ Schuldzuweisung an die 

Kirchenflüchtigen richtet Finger noch einige an die Kir-
chen gerichtete Schlag-Zeilen. Kirchentreue hänge nicht 
mehr unbedingt am Glauben, schreibt sie den Kirchen 
ins Stammbuch, womit sie sicher recht hat. Auf diese Ent-
wicklung reagierten die Kirchen bislang „mehr ängstlich 
als beherzt“, konstatiert sie, und sie sieht in der protestanti-
schen wie der katholischen Kirche zugleich ein „heimliches 
Überlegenheitsgefühl“ herangewachsen, das sich in dem 
Selbstgefühl der kleinen Schar ausdrücke: „Je weniger wir 
sind, desto mehr haben wir recht“. Ups! Sollte das womög-
lich auch auf die alt-katholische Minikirche zutreffen? Ach 
was, wir kommen in dem ZEIT-Beitrag überhaupt nicht 
vor!

Für Evelyn Finger ist klar, worin das Versagen der Kir-
chen liegt, dass ihr die Leute davonlaufen: ihr zwiespälti-
ges Auftreten. Einerseits verträten sie eine Botschaft, die 

nicht von dieser Welt sei. Aber bewegen wolle man diese 
Welt schon. Einerseits verspreche man ein jenseitiges Heil, 
aber im Diesseits möchte man doch auch ankommen, „am 
liebsten bei allen“. Und so rede man „salbungsvoll über die 
Köpfe der Leute weg und wundere sich, dass sie davon-
laufen“. Man muss diese Analyse nicht teilen, aber es kann 
nichts schaden, sie einfach mal unvoreingenommen zu 
bedenken.

Nicht eben tiefschürfend verwendet Finger ganze 
neun Zeilen auf die Frage „Was hilft?“, soll heißen: was den 
Kirchen aus ihrem Dilemma heraushelfen könnte: 

Erstens: die Erkenntnis, dass „alle“ keine Zielgruppe 
seien.

Zweitens: mal nach Havelberg fahren (z. B.) und 
staunen, was kirchlich nicht gebundene Menschen in den 
Kirchenbauvereinen zu Wege brachten, um ihre Kirchen 
zu erhalten.

Drittens: „dran denken, dass die Größe der Kirche 
sich nicht nach Mitgliederzahlen bemisst“. 

Nachdem die Punkte 1 und 2 für die Alt-Katholische 
Kirche eher nicht relevant sind, können wir Punkt 3 doch 
wohl uneingeschränkt zustimmen. Oder?� ■

Vo n  B r i gi t t e  Gl a a b

Vor 25 Jahren verwirk-
lichte der Künstler Christo 
zusammen mit seiner Frau 

Jeanne-Claude ein großes Projekt: 
die Verhüllung des Reichstags in Ber-
lin. Bei den Diskussionen über den 
Sinn dieser Aktion sagte ein Befür-
worter, das Gebäude würde anders 
wahrgenommen werden, wenn es eine 
Zeit lang verhüllt war. So wurde es 
schließlich auch von vielen Menschen 
empfunden. 

In den vergangenen Mona-
ten mussten wir aufgrund der 
Corona-Pandemie auf viele Dinge 

verzichten, die uns seit Jahrzehnten 
selbstverständlich schienen. Als All-
tägliches plötzlich nicht mehr mög-
lich war, tauchte vielleicht die Frage 
auf, was wir denn wirklich vermissen. 
Möglicherweise erkannten wir, dass 
wir ganz gut auf einiges verzichten 
können, obwohl es uns vorher wich-
tig erschien. Anderes wiederum fehlte 
uns sehr und das wurde erst so richtig 
bewusst, als wir es über Wochen nicht 
hatten: Was genau Sie vermisst haben, 
wissen Sie selbst am besten. Verschie-
den wie wir sind, haben wir da wohl 
auch unterschiedlich empfunden. 

Als der Reichstag wieder enthüllt 
wurde, sahen viele Menschen dieses 

Gebäude mit anderen Augen. Sogar so 
etwas Materielles wirkte anders, als für 
eine gewisse Zeit nur die Konturen zu 
sehen waren. 

Ich finde es wichtig, dass wir uns 
bewusst machen, welchen hohen Wert 
manche Dinge für uns haben. Gerade, 
wenn wir eine Zeit lang auf etwas 
verzichten, lernen wir es neu schätzen 
und vielleicht werden wir auch dank-
barer, wenn wir es wiederhaben.

Jetzt wird in unserem Alltag wie-
der „enthüllt“, geöffnet, gelockert. 
Mal ganz davon abgesehen, was sich 
in der Zeit zwischen Redaktions-
schluss und Erscheinen der Septem-
berausgabe schon wieder geändert 
hat, möchte ich bei diesen Schritten 
in Richtung „Normalität“ genau hin-
schauen und hineinfühlen. Will ich 
alles wieder so haben wie vorher? Was 
möchte ich verändern? Was genau 
habe ich vermisst und was ist der tie-
fere Sinn davon? 

Laut Evangelium hat Jesus am 
Beginn seiner Predigttätigkeit gesagt: 
„Erneuert euer Denken!“ Ich verstehe 
das als Einladung, zuweilen den Blick-
winkel zu ändern, Gewohnheiten zu 
hinterfragen und ausgetretene Pfade 
zu verlassen. Vor allem dann, wenn 
es unserem Wohl und dem Wohl der 
Gemeinschaft dient. Ich glaube, Gott 
geht mit auf solchen neuen Wegen.� ■

Was ist wesentlich?
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„Man hat in Rom eine 
neue Kirche gemacht“
Hubert Wolf, Der Unfehlbare. Pius IX. und die Erfindung des Katholizismus im 
19. Jahrhundert, C. H. Beck-Verlag, 432 Seiten. ISBN 978-3406755750. UVP 28 €.
Vo n  H a n s-J ü rgen  P ösc h l

Pünktlich am 18. Juli 
erschien zum 150-jährigen Jubi-
läum der beiden Papstdogmen 

der Unfehlbarkeit und des Jurisdikti-
onsprimats die Biografie „Der Unfehl-
bare. Pius IX. und die Erfindung des 
Katholizismus im 19. Jahrhundert“. 
Ich war sehr neugierig auf diese 
Bucherscheinung. Zum einen habe 
ich einige der bisherigen spannend 
geschriebenen Veröffentlichungen des 
römisch-katholischen Münsteraner 
Kirchenhistorikers Hubert Wolf nicht 
nur mit Interesse, sondern auch mit 
Genuss gelesen. Zum anderen trifft 
der Untertitel genau jenen wunden 
Punkt, der zur Bildung der Alt-Ka-
tholischen (Not-)Kirche im 19. Jahr-
hundert geführt hat, der aber in der 
bisherigen Darstellung außerhalb der 
Alt-Katholischen Kirche eher ein 
blinder Fleck war.

Obwohl Hubert Wolf sein Werk 
als Biografie angelegt hat und das 
Leben des Giovanni Maria Ferretti 
Mastai von seiner Geburt im Jahre 
1792 bis zum Tod als Papst 1878 in all 
seinen Facetten nachzeichnet, durch-
zieht das Thema ‚Neuerfindung des 
Katholizismus‘ das ganze Buch und 
bildet auch dessen Rahmenhandlung: 
Wolf beginnt mit einer Szene vom 
18. Juni 1870, als der Papst Kardinal 
Guidi, der in der Konzilsaula daran 
erinnert hatte, dass der Papst ohne 
die Rückbindung an die Bischöfe und 
die Tradition der Gesamtkirche keine 
Glaubenssätze definieren könne, die 
Sätze entgegenschleudert: „Ich bin 
die Tradition, ich bin die Kirche!“ 
Er endet – etwa 300 Seiten später 
– damit, wie am 21. Juli der Mün-
chener Erzbischof Scherr nach der 
Verkündung der neuen Dogmen den 
Kirchenhistoriker Ignaz von Döllin-
ger dazu auffordert: „Wollen wir also 
aufs Neue für die Heilige Kirche zu 
arbeiten anfangen“, und es aus diesem 
herausbricht: „Ja, für die alte Kirche… 
Man hat eine neue gemacht.“

Dazwischen beschreibt er den 
Lebensweg des kränkelnden Adeligen 
und späteren Papstes und stellt diesen 
in den Kontext der damaligen Zeit, 
der französischen Revolution und der 
Auswirkungen bis heute: 

èè Wie er als Kind und Jugendlicher 
nicht nur unter Epilepsie leidet, 
sondern vor allem auch darun-
ter, dass er nicht weiß, was er mit 
seinem Leben anfangen soll und 
sich schließlich, ohne eine Beru-
fung dazu zu verspüren, für ein 
geistliches Amt entscheidet. 

èè Wie er, der in Senigallia (das 
damals zum Kirchenstaat gehört) 
aufwächst, Napoleon bewun-
dert, Verwandte hat, die gegen 
den Kirchenstaat und für die 
Einigung Italiens kämpfen, trotz-
dem den Kirchenmännern ins 
Konzept passt, die in der dama-
ligen unsicheren Lage die Kirche 
neu formieren und als Bollwerk 
gegen alle modernen Errun-
genschaften errichten wollen, 
und die ihn und seine kirchli-
che Karriere deshalb fördern. 

èè Wie die Beschlüsse des Konzils 
von Trient gegen ihre eigentli-
che Intention uminterpretiert 
wurden (z. B. „tridentinische 
Messe“, „tridentinische Priester-
seminare“), um in das Konzept 
eines auf Rom zentrierten Ein-
heitskatholizismus zu passen. 

èè Wie er als vermeintlich Liberaler 
zum Papst gewählt wird, der sich 
aber aufgrund seiner schwachen 
Persönlichkeit und relativ gerin-
gen Bildung zum willkommenen 
Spielball mächtiger Männer im 
Vatikan machen lässt, die ihm 
seine Unfehlbarkeit so lange ein-
reden, bis er selbst sie glaubt.

èè Wie er mit einer charismati-
schen und gewinnenden Per-
sönlichkeit die Kirche auf das 
Papsttum zentriert und medi-
enwirksam in Szene setzt und 
damit das Papsttum, wie wir es 
heute kennen, erfunden hat.

èè Wie er einer bestimmten (fehl-
geleiteten) Spielart der Fröm-
migkeit, die in Mystizismus, 
übernatürlichen Wundern, über-
triebener Heiligenverehrung, 
Marienerscheinungen und der 
Erfüllung angeblicher konkre-
ter Anweisungen der Mutter-
gottes ihren Ausdruck findet 
und damit einen Gegenpol 
zur Vereinbarkeit von Glaube 
und Naturwissenschaften dar-
stellt, zum Durchbruch ver-
hilft und ‚amtlich‘ macht. Dazu 
begnadigt er z. B. den wegen 
Häresie verurteilten Theologen 
Joseph Kleutgen, der zunächst 
das „ordentliche Lehramt des 
Papstes“ als ‚alte Tradition der 
Kirche‘ neu erfindet und damit 
die Gläubigen nicht nur auf die 
Lehraussagen der Konzilien ver-
pflichtet, sondern auch auf die 
Äußerungen des Papstes. Dieser 
gegen Ignaz von Döllinger und 
andere deutsche Theologen 
gerichtete Akt, die verschiedene 
theologische Richtungen mitei-
nander und mit der modernen 
Forschung in den Dialog bringen 
wollten, schränkt bis heute die 
Freiheit der theologischen For-
schung ein. Kleutgen ist dann 
auch wesentlich an den Formu-
lierungen der Papstdogmen auf 
dem I. Vatikanum beteiligt.

Hans-Jürgen 
Pöschl ist Dekan 

des Dekanats 
Bayern und 

Pfarrer in 
Weidenberg 
und Coburg
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èè Wie im Jahr 1954 ein Dogma 
(Die „Unbefleckte Empfäng-
nis Mariens“) erstmals nicht 
von einem Konzil, sondern 
von einem Papst verkün-
det und damit die Akzeptanz 
der erst später formulierten 
Unfehlbarkeit getestet wird.

èè Wie Pius IX. mit der kirchlichen 
Tradition bricht, dass Dogmen 
nur im Notfall formuliert werden, 
um ein Auseinanderbrechen 
der Kirche zu verhindern. Alle 
von ihm verkündeten neuen 
Dogmen (Unbefleckte Empfäng-
nis, Unfehlbarkeit, Jurisdikti-
onsprimat) bezeichnen Kritiker 
schon damals als unnötig.

èè Wie Pius IX. auf dem Vati-
kanum im Hintergrund die 
Formulierung seiner eigenen 
Unfehlbarkeit kompromisslos 
forciert und sogar Vermittlungs-
versuche, denen Mehrheit und 
Minderheit im Konzil hätten 
zustimmen können, verhindert. 

Bischöfe und Kardinäle, die 
anderer Meinung sind als er, 
brüskiert und beschimpft er.

èè Wie das heutige weltweite ein-
heitliche Kirchenrecht und der 
römische Zentralismus ohne 
Pius IX. und das Erste Vatika-
num nicht denkbar wären.

Hubert Wolf macht deutlich, wie 
diese Neuerfindungen angeblicher 
kirchlicher Traditionen („invention of 
tradition“) bis heute das Bild der Kir-
che prägen. Es ist spannend zu lesen, 
dass viele der angeblich uralten Tradi-
tionen der (Römisch-Katholischen) 
Kirche in Wirklichkeit noch gar nicht 
alt sind.

Genauso spannend wie den Inhalt 
des absolut lesenswerten Buches finde 
ich allerdings die Tatsache, dass ein 
renommierter römisch-katholischer 
Theologe es schreibt. Noch in den 
siebziger Jahren lösten die Veröffent-
lichungen von Hans Küngs „Unfehl-
bar“ oder Bernhard Haslers „Wie der 

Papst unfehlbar wurde“ Skandale aus 
und die Autoren galten als Kirchen-
kritiker. Sie hatten mit dem Entzug 
der kirchlichen Lehrerlaubnis zu rech-
nen. Historische Tatsachen lassen sich 
jedoch nicht verleugnen. Das beim 
Ersten Vatikanum geäußerte Motto 
„Das Dogma muss die Geschichte 
besiegen“ hat lange, viel zu lange, die 
Geschicke der Kirche(n) beeinflusst 
und wirkt bis heute nach. Die der-
zeitigen Grabenkämpfe im Vatikan 
sind ein später Nachhall davon. Die 
Lehrentscheidungen Pius‘ IX. haben 
die römische Kirche in eine Zwick-
mühle gebracht, aus der sie nur schwer 
wieder herauskommt. Sie müsste 
entweder die Formulierung der Dog-
men revidieren oder das Dogmen-
verständnis ändern. Beides wurde im 
Ersten Vatikanum zementiert. Ich bin 
gespannt, wie sich die Römisch-Ka-
tholische Kirche weiterhin zu Pius IX. 
und „seinem“ Konzil positioniert.� ■

Gott los werden – 
keine einfache Sache
Wunibald Müller, Warten auf G. – Bekenntnisse eines Suchenden. Echter-
Verlag, Würzburg, 208 Seiten. UVP 16,90 €. ISBN 978-3429054236.
Vo n  V ei t  Sc h ä fer

Viele Zeitgenossen, für 
die Gott längst kein Thema 
mehr ist oder noch nie eines 

war, würden vielleicht der Überschrift 
widersprechen wollen. Aber zu denen 
gehört der Autor des Buches, Wuni-
bald Müller (70), eben nicht. Dem 
Theologen, Psychologen, Psychothera-
peuten, Mitbegründer und langjähri-
gen Leiter des Recollectio-Hauses der 
Abtei Münsterschwarzach war Gott 
ständiger Begleiter, war ihm selbstver-
ständlich. „Mein ganzes Denken ist so 
sehr auf ihn ausgerichtet, dass ich mir 
gar nichts anderes vorstellen kann“, 
schreibt er.

Und dann entschließt sich der 
Mann, seinem wohl immer wieder 
einmal aufgetauchten Zweifel nach-
zugeben und fürderhin nicht mehr 
selbstverständlich anzunehmen, dass 

es Gott gibt – entgegen allem, was 
er bisher von Gott gehört, gelesen, 
gelernt hat, wie er ihn besungen und 
zu ihm gebetet hat. Den Entschluss 
fasst er während einer Auszeit in 
einem Kloster am See Genezaret – 
warum, das war ihm anfangs selber 
nicht so klar. Er will darauf warten, 
dass Gott sich meldet, falls es ihn gibt. 
Sollte „G.“ anklopfen, will er ihn her-
einlassen. Das ist die Ausgangslage.

Von da an lässt Müller seine 
Leserschaft teilhaben an dem Ring-
kampf, der in seinem Inneren zwi-
schen seinem selbst auferlegten 
Zweifel und all den Gottesbildern 
und -vorstellungen seines ganzen 
Lebens tobt. Einerseits will, ja muss 
er seinen Zweifel aushalten, anderer-
seits lässt er keine Gelegenheit aus, 
„innerlich Kontakt mit Gott und 

Jesus aufzunehmen“, teilt er mit, und: 
„Alles in mir schreit nach Gott.“ 

Die Landschaft und die Orte, 
in denen Jesus gelebt hat, führen 
ihn zu einer neuen Suche nach der 
Gestalt, dem Leben und der Bedeu-
tung Jesu, von da aus in durchaus 
erfrischend-kritischen Anmerkun-
gen zur Kirche, zur Theologie, zu den 
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christologischen Dogmen. Alles wird 
in Frage gestellt, kommt auf den Prüf-
stand. Dennoch kommt es immer 
wieder zu Rückfällen in die alte Got-
tesgewissheit: „Zwischendurch bin ich 
es einfach leid, mir die Gottesenthal-
tung aufzuerlegen.“ Schließlich ebbt 
dieser innere Sturm, das Hin- und 
Hergerissensein ab, Müller schildert, 
dass ihm bestimmte Vorstellungen 
von Gott abhanden kommen, er will 
ihn nicht länger herholen, nicht län-
ger über ihn reden, „Gott einfach in 
Ruhe lassen“ – doch zugleich: „mei-
ner Sehnsucht nach ihm freien Lauf 
lassen.“

Die Ruhe ist nicht von Dauer. 
Wieder zu Hause, brechen in Müller 
neue (oder die alten?) innere Ausein-
andersetzungen um Gott, Jesus, Kir-
che, Theologie aus; die Rede ist von 
Ängsten und Unsicherheiten, die ihn 
umtreiben. Krise. Und es kommt noch 
schlimmer. Müller erkrankt schwer 
und gerät in eine Depression, in eine 
Dunkle-Nacht-Erfahrung, er erlebt 
einen völligen Zusammenbruch seiner 

Selbsteinschätzung, seiner Energie, 
auch seiner Hoffnung, heil zu wer-
den. Er sieht einen Zusammenhang 
zwischen diesem Geschehen, das ihn 
„ins Nichts fallen“ ließ, und seinem 
Entschluss am See Genezaret und 
er erkennt, dass es um „nicht mehr 
und nicht weniger geht als um den 
Ego-Tod“, die Befreiung von seinen 
bisherigen Wichtigkeiten und den 
Schattenseiten seiner Existenz, die er 
aber erst einmal konfrontieren muss.

Diese neuerliche, existentielle 
Krise verändert alles für Müller. Er 
überlässt sich dem Prozess der Meta-
morphose, wie er es selbst nennt, der 
Verwandlung, der Umgestaltung. Die 
Dunkelheit soll seine Führerin dahin 
werden. Auf diesem Weg erlebt er 
den „Tod des alten Selbst, des kleinen 
Lebens – im Zusammenbruch den 
Durchbruch“. 

Als er auftaucht aus seinen tief 
erschütternden Erfahrungen, nimmt 
Wunibald Müller sich selbst und sein 
Leben ganz anders wahr, er fühlt 
sich freier, großzügiger, sorgloser, 

wagemutiger, er hat Brems- und Kont-
rollmechanismen hinter sich gelassen. 
Auch seinen Gott „hört“ er, der zeit-
lebens religiös musikalisch war, jetzt 
ganz anders, wie denselben Ton auf 
einer anderen Oktave. 

Wunibald Müllers Erzählung 
seiner Lebens- und Gotteskrise endet 
mit Psalm 73: „Aber ich bin doch 
beständig bei dir“. Allen seinen Zwei-
feln und Anfechtungen zum Trotz 
zieht sich diese Gewissheit mal stär-
ker, mal schwächer wie ein roter 
Faden durch das Buch. Nein, wer über 
einen solchen riesigen Gottes-Fundus 
verfügt, kann es wahrhaft nicht leicht 
haben mit dem Zweifel an der Exis-
tenz von „G.“!

Wie ist das wohl mit denen, die 
ohne solides religiöses Gepäck ganz 
gut ohne G. auskommen und eines 
Tages zu zweifeln beginnen, ob er 
nicht doch existiert? „…Wenn ihr von 
ganzem Herzen nach mir fragt, werde 
ich mich von euch finden lassen“, wird 
bei Jeremia verheißen (29, 12-14).� ■

Ja zum Leben
Viktor E. Frankl, Trotzdem Ja zum Leben sagen: Ein Psychologe 
erlebt das Konzentrationslager. Penguin-Verlag 2018, © 1977. 
Taschenbuchformat, ca. 185 Seiten; UVP 10 €.
Vo n  H a n s  J oac h i m  Ku h n

Der Begründer der Logo-
therapie schildert, wie er als 
Häftling die Konzentrati-

onslager Auschwitz und Buchenwald 
erlebt hat, und zwar aus psycholo-
gischer Sicht. Trotz des furchtbaren 
Leids, das er dort sah und ertrug, 
suchte und fand er einen Sinn in sei-
nem Leben. Er lernte, den Blickwinkel 
zu verändern: „…dass es nie und nim-
mer darauf ankommt, was wir vom 

Leben noch zu erwarten haben, viel-
mehr lediglich darauf: was das Leben 
von uns erwartet.“ Und er kommt zu 
dem Schluss: „Die geistige Freiheit des 
Menschen, die man ihm bis zum letz-
ten Atemzug nicht nehmen kann, lässt 
ihn auch noch bis zum letzten Atem-
zug Gelegenheit finden, sein Leben 
sinnvoll zu gestalten.“� ■
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Fürbitten
Vo n  A n d r e a s  K r eb s

An das Glaubensbekenntnis (siehe Christen 
heute 2020/4) schließen sich die Fürbitten an. Die 
Gemeinde hat in Schrift und Predigt von Gottes 

Handeln gehört und mit der Bekräftigung ihres Glaubens 
darauf geantwortet. In der Hoffnung, die sich daraus für 
unsere heutige Welt ergibt, schauen die Fürbittenden nun 
nach außen und nehmen auch diejenigen in den Blick, die 
nicht mit der Gemeinde versammelt sind. Denn Fürbitte 
bedeutet vor allem, für andere zu beten: für Menschen, 
die schwierige Entscheidungen zu treffen haben; für Men-
schen in Sorge und Bedrängnis; für Kranke, Schwache und 
Sterbende.

Fürbitt-Spiritualität
In der gottesdienstlichen Praxis jedoch werden Fürbit-

ten, wie mir scheint, zu oft als Pflichtübung abgehandelt. 
Man erinnert in sorgenvollem Ton an allgemein disku-
tierte Probleme und Missstände. Gebete für Verantwort-
liche, die daran etwas ändern könnten, klingen mitunter 
wie Petitionen, die man nicht dem Internet, sondern gött-
licher Vermittlung anvertraut. Auch moralische Appelle 
kommen vor: Gib, lieber Gott, dass wir uns ändern. All 

das geschieht oft in stereotyper Form, unter Wiederholung 
stets ähnlicher Themen und ähnlicher Wendungen.

Vielleicht verweist diese Beobachtung auf eine spiritu-
elle Herausforderung. Dietrich Bonhoeffer schreibt einmal, 
das Christentum stelle uns „in viele verschiedene Dimensi-
onen des Lebens zu gleicher Zeit; wir beherbergen gewis-
sermaßen Gott und die ganze Welt in uns. Wir weinen mit 
den Weinenden und freuen uns zugleich mit den Fröhli-
chen; wir bangen um unser Leben, aber wir müssen doch 
zugleich Gedanken denken, die uns viel wichtiger sind als 
unser Leben. Das Leben wird nicht in eine einzige Dimen-
sion zurückgedrängt, sondern es bleibt mehrdimensional, 
vielstimmig, polyphon.“ 

In einem ähnlichen Geist formuliert das Zweite Vati-
kanische Konzil: „Freude und Hoffnung, Trauer und 
Angst der Menschen von heute, besonders der Armen und 
Bedrängten aller Art, sind auch Freude und Hoffnung, 
Trauer und Angst der Jüngerinnen und Jünger Christi. 
Und es gibt nichts wahrhaft Menschliches, das nicht in 
ihren Herzen seinen Widerhall fände.“ Könnten aus einer 
solchen Haltung heraus womöglich auch tiefgründigere, 
reichhaltigere und konkretere Fürbitten entstehen?

Brisanz des Fürbitt-Gebets
Sobald sich das Fürbittgebet freilich von leeren Allge-

meinplätzen verabschiedet, zeigt es seine Brisanz. Worum 
sollen und dürfen wir eigentlich beten, wenn wir dies 
für andere tun? In welche Bitten können wir überhaupt 
gemeinsam einstimmen? Und dies vor Gott – also jenseits 
individueller wie kollektiver Egoismen? Auch theologisch 
ist das Fürbittgebet, genauer betrachtet, keine einfache 
Sache. In einer heilen Welt – und gegenüber einem im 
üblichen Sinn „allmächtigen“ Gott – wären Fürbitten 
nicht nötig. Jedes Fürbittgebet wirft deshalb, wenigs-
tens untergründig, die Frage auf: Warum so viel Unheil? 
Weshalb tut Gott nichts dagegen? Was ist mit seinen 
Verheißungen? 

An einen gänzlich ohnmächtigen Gott richtet sich das 
Fürbittgebet allerdings auch nicht, sonst könnte man es 
sich ebenso gut sparen. Fasst man diese Spannung in chris-
tologischen Bildern, steht Jesu Kreuz für die rätselhafte 
Übermacht von Gewalt und Tod, die wir betend Gott vor-
halten. Hingegen kann die Auferweckung Jesu die Zuver-
sicht begründen, dass sich Gott sogar angesichts dieser 
Übermacht als der noch einmal Mächtigere erweisen – und 
so auch unser Beten in Erfüllung gehen lassen wird. Wenn 
wir „durch Jesus Christus“ unser Gebet vor Gott bringen, 
dann heißt das wohl auch: in dieser Spannung und durch 
sie hindurch.

Innen und Außen
Gibt es in der Gemeinde eine Diakonin oder einen 

Diakon, übernimmt sie oder er die Leitung des Fürbittge-
bets. Warum eigentlich? An der Antwort könnte man eine 
ganze Theologie des diakonischen Amtes festmachen. An 
dieser Stelle nur so viel: Zu Beginn war davon die Rede, 
dass die Fürbitten den Blick nach außen, auf die Welt und 
ihre Nöte, richten. Nun könnte man argumentieren, dass 
die Priesterin vor allem die Aufgabe hat, die Gemeinde zur 
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Leserbrief zum Beitrag 
„Zu viele Päpstinnen und Päpste“ 
in Christen heute 2020/7+8:
Walter Jungbauer kritisiert in 
seinem Artikel zur theologischen 
Diskurskultur, „dass die eigenen Mei-
nungen von den Fragestellenden als 
Tatsachen betrachtet werden“ und 
dass „mit bemerkenswerter Leichtfü-
ßigkeit Traditionen in Frage gestellt 
(werden), statt einen inhaltlich 
begründeten Diskurs zu suchen“. Dass 
das CH-Redaktionsmitglied Jungbauer 
diese Sätze gerade in der Ausgabe 
veröffentlicht, in der meine Ansichts-
sache „Liturgie erneuern!“, in der es 
um eine Verheutigung der liturgischen 
Sprache geht, abgedruckt wird – da 
kann man sich schon fragen, ob das 
Zufall war…

Andererseits hatte ich in der 
Ansichtsache meine Meinung, dass es 
neuer Formen der liturgischen Spra-
che bedarf, mit Fakten begründet, so 
dass er mich eigentlich nicht gemeint 
haben kann.

Der von Jungbauer eingeforderte 
breite theologische Diskurs ist viel-
leicht die zuverlässigste Möglichkeit, 
Erneuerung abzuwürgen. Es geht 
hier um Sprache, nicht um Theolo-
gie! Niemand hat vor, die Auferste-
hung von Jesus als dem Christus in 
Frage zu stellen. Ich halte auch nicht 
viel von einer „Auseinandersetzung 
mit der Geschichte von Traditio-
nen“, wenn die Tradition nicht mehr 
zu mir spricht. Der vielzitierte Satz 
„Tradition ist nicht das Bewahren 
der Asche, sondern das Weitergeben 
der Flamme“ (Thomas Morus, auch 
Gustav Mahler, Johannes XXIII. und 
Ricarda Huch zugeschrieben) sollte 
endlich ernst genommen werden, 
wenn wir nicht am Ende einsam und 
ernüchtert vor der Asche überlebter 
Traditionen stehen wollen!

Im Übrigen bin ich der Meinung, 
dass nicht wir „vielen Päpstinnen und 
Päpste“ uns rechtfertigen müssen, 
wenn wir, wie schon häufig qualifiziert 
in Christen heute geschehen, eine Ver-
heutigung, ein Aggiornamento einfor-
dern, sondern dass die Kirchen – auch 
unsere – sich rechtfertigen müssen, 
dass sie das nicht schon längst auf den 
Weg gebracht haben! 

Unsere Gemeinden brauchen 
zusätzliche, vielfältige Möglichkeiten, 
ein Experimentierfeld, in dem neue 
Ausprägungen der Flamme entwickelt 
werden können. 

Hans-Curt Flemming, emeritier-
ter Professor für Mikrobiologie und 
Schriftsteller, wird zitiert mit dem 
Satz „Es gibt so viele Gründe, alles 
beim Alten zu lassen, und nur einen 
einzigen Grund, doch endlich etwas 
zu verändern: Du hältst es einfach 
nicht mehr aus!“

Ich denke, viele sind an dieser 
Stelle angelangt.

Michael Glaab 
Gemeinde Aschaffenburg

Leserbrief zum Artikel 
„Brauchen wir ein neues Credo?“ 
in Christen heute 2020/6: 
Dass die antiken, im 4./5. Jahr-
hundert verfassten Glaubensbe-
kenntnisse schon lange un- und 
missverständlich geworden sind, ist 
offensichtlich gemeinsame Erfah-
rung und Konsens. Aber wer soll 
ein neues Credo formulieren? Veit 
Schäfer macht in seinem Artikel klar, 
dass diese Aufgabe nicht wie bisher 
nur von Amtsträgern und Theolo-
gen, sondern von allen (!) Gläubigen 
zu bewerkstelligen ist, die ja von der 
Taufe her „Propheten, Priester und 
Lehrer“ (allgemeines Priestertum) 
sind. Nicht Macht und Druck (und 
auch nicht Gewalt, wie so oft in der 
Kirchengeschichte) sollen das Sagen 

haben, sondern das plausible, theolo-
gische Argument gelten. Aber jedes 
formulierte Credo kann nur eine Zeit-
lang tragen. Man kann den lebendi-
gen (!) Glauben, wie sich gezeigt hat, 
nicht auf Dauer in feste, dogmatische 
Formen einsperren.

Zunächst gilt es aber, die alten 
Glaubensbekenntnisse kritisch aufzu-
arbeiten, die ja manche theologische 
Probleme erst geschaffen haben. Die 
im Credo formulierte „Dreifaltigkeit“ 
ist immer wieder in der Gefahr, vom 
Monotheismus de facto zum Tritheis-
mus abzugleiten und den Menschen 
Jesus zu vergöttlichen. Mut zur befrei-
enden Korrektur ist gefragt.

Ein heutiges Credo muss dage-
gen vor allem die Person des Jesu von 
Nazareth, sein Leben und seine Bot-
schaft in den Mittelpunkt rücken, 
was in den alten Glaubensbekenntnis-
sen groteskerweise völlig fehlt. Seine 
befreiende und heilende Botschaft 
vom angebrochenen „Reich Gottes“ 
für alle, besonders für die Armen (bes-
ser: Armgemachten), Hungernden, 
Trauernden und Verzweifelten gilt es 
wahrzunehmen und anzunehmen.

Ein heutiges Credo muss sich 
außerdem den neuen, umwerfenden 
naturwissenschaftlich-kosmologi-
schen Erkenntnissen stellen und auch 
einen vertieften weltanschaulich-reli-
giösen Dialog aufnehmen, nicht nur 
interkonfessionell und interreligiös, 
sondern auch mit Agnostikern und 
Atheisten, wobei die „gläubigen Athe-
isten“ sich als Dialog-Partner beson-
ders anbieten (Menschen mit einer 
gläubigen Grundlage, die sich aber 
nicht zu einem expliziten Gottesglau-
ben durchringen können).

Ein heutiges, kirchliches Credo 
zum Ausdruck des gemeinsamen 
Glaubens kann wohl nur noch in der 
Form des „Zwischenergebnisses“ eines 
andauernden Dialoges formuliert 

Mitte hin zu sammeln, während der Diakon in besonderer 
Weise für die Ränder, die Türen nach draußen, die Offen-
heit zur Welt verantwortlich ist. Deshalb ist es gerade an 
ihm, dafür zu sorgen, dass deren Probleme und Fragen vor 
die Gemeinde und vor Gott gebracht werden.

Doch letztlich bilden die Sammlung nach innen und 
der wache Blick nach außen natürlich keinen Widerspruch. 
Die gegensätzlichen Richtungen konvergieren sogar auf 

eine Weise, die man in der üblichen Geometrie nicht dar-
stellen kann. In der Mitte der feiernden Kirche, der Eucha-
ristie, begegnen wird Christus. Und wem begegnen wir 
im Außen, in den anderen, der Welt? Aus der Perspektive 
unseres Glaubens wieder keinem anderen als Christus. Die 
Wege nach innen und nach außen, zur Kirche, in die Welt, 
zu uns und zu den anderen – sie alle führen zum selben 
Ziel.� ■
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werden. Es stärkt die Gemeinschaft 
eben nur dann, wenn es sensibel ist 
und bereit zur Selbstkorrektur und 
Weiterentwicklung.

Die alten Bekenntnisse sind 
dann primär historische, überholte 
Dokumente. Und trotzdem enthal-
ten sie noch wertvolle Impulse: So 
muss Kirche immer „katholisch“ sein. 
Nicht im bloßen konfessionellen Sinn 
(so das römisch-katholische Missver-
ständnis), sondern im Wortsinn als 
„umfassende“ Kirche, weltweit für 
alle Menschen offen. Kirchen, die so 
„umfassend“ die Botschaft Jesu leben, 
gehören dann selbstverständlich zu 
der „einen, heiligen und katholischen 
Kirche“, gleich welcher Konfession.

Anspruchsvolle theologische 
Arbeit steht uns bevor.

Raimund Heidrich 
Gemeinde Dortmund

Leserbrief zum Beitrag 
„Verschwörungstheologie“ in 
Christen heute 2020/7+8:
Auf den Artikel selbst möchte 
ich nicht weiter eingehen, da ich trotz 
Wörterbuch dem Schreiber nicht 
ganz folgen kann. Vielleicht habe 
ich nicht das richtige deutsche Wort 
immer gefunden.

Nur zum 3. Absatz möchte ich 
mich äußern, in dem steht: „Juris-
tisch wird eine bewusste Falschaus-
sage geahndet und kann nicht unter 

Berufung auf Art. 5 [Anm. freie Mei-
nungsäußerung] als persönliche Mei-
nung abgetan werden.“

Dies entspricht nicht der deut-
schen Rechtsprechung. Ein Böh-
mermann, der nur mit Zoten, 
Diskriminierung und Fäkaliensprache 
umzugehen weiß, bezichtigt Erdoğan 
des Sex mit Kindern und Tieren und 
setzt das auch noch mit schwul gleich. 
Hier ist entweder die Meinungsfrei-
heit höher angesetzt worden oder 
unsere Richter scheinen nichts bei 
dieser Umgangssprache schlecht zu 
finden.  

Günter Pröhl 
Gemeinde Köln

■

Katholisch geht 
(auch) ganz anders!
Helfen Sie mit, das Profil unserer 
Kirche bekannter zu machen!

Liebe Abonnentinnen, liebe Abonnenten, 
liebe Leserinnen und Leser! Christen heute ist ein 
Aushängeschild unserer Kirche. Monat für Monat 

zeigt unsere Bistumszeitschrift in Wort und Bild in moder-
nem, ansprechendem Stil und Layout alt-katholisches Pro-
fil und beweist, dass „katholisch (auch) ganz anders geht“. 
Die Redaktion besteht aus zwei Redakteuren und vielen 
freien Mitarbeitenden, die unserer Kirche angehören und 
meist in ihren Gemeinden beheimatet sind; sie arbeiten 
alle ehrenamtlich und unentgeltlich mit.

Wer nicht wirbt, wird vergessen
Es täte unserer Kirche und auch der Bistumszeitschrift 

selbst gut, wenn wir die Auflage von Christen heute vergrö-
ßern könnten, die derzeit bei 2500 liegt. Deshalb bitten 
wir sehr um Ihre Mithilfe, die Zahl der Abonnentinnen 
und Abonnenten kontinuierlich zu vergrößern. Bitte wer-
ben Sie bei Ihren Bekannten und Freunden, bei Menschen, 
mit denen Sie über religiöse und kirchliche Fragen ins 
Gespräch kommen, für ein Abo unserer Bistumszeitschrift. 
Es kostet jährlich 23 Euro inklusive Versandkosten. 

Wenn Sie uns Namen und Anschriften von Interessier-
ten nennen, werden wir diesen kostenlos drei Probeexemp-
lare von Christen heute zuschicken. Bitte benutzen Sie dazu 
den folgenden Coupon oder schicken Sie die Angaben per 
E-Mail an versand@christen-heute.de. 

Herzlichen Dank!
Ihr Redaktionsteam von Christen heute

■

An	 Versand Christen heute 
	 Osterdeich 1 
	 25845 Nordstrand 
	 versand@christen-heute.de

Bitte schicken Sie an die nachfolgenden Adressen 
drei Probeexemplare von Christen heute:

Frau/Herr

Straße, Hausnr.

PLZ, Ort

Frau/Herr

Straße, Hausnr.

PLZ, Ort

Frau/Herr

Straße, Hausnr.

PLZ, Ort

Frau/Herr

Straße, Hausnr.

PLZ, Ort
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Bei den Terminen bitte beachten: 
Auf Grund der Ausbreitung des Corona-Virus COVID-19 wurden 
mittlerweile zahlreiche Termine abgesagt. Wie sich die Lage ab 
Mitte September weiterentwickelt, war zum Zeitpunkt des Redakti-
onsschlusses noch nicht absehbar. Machen Sie sich daher bitte vorab 
bei den Veranstaltenden kundig, ob die angekündigte Veranstaltung 
stattfinden kann. � Die Redaktion

23–25. Oktober Ökumenisches Bibelwochenende 
Bernried

13–15. November Dekanatstage des Dekanats Ost 
4.–7. Dezember Tage der Einkehr mit Erzbischof em. 

Dr. Joris Vercammen, Benediktinerabtei 
St. Willibrord Doetinchem

26. Februar 2021 
18 Uhr ◀

Chrisam-Messe, Namen-Jesu-Kirche, Bonn

16.–17. April 2021 ◀ Treffen des Internationalen Arbeitskreises 
Alt-Katholizismus-Forschung (IAAF) 
Bonn

22.–27. April 2021 Gesamtpastoralkonferenz 2021 –  
bis zum 24. April gemeinsam mit 
den Geistlichen im Ehrenamt, 
Neustadt an der Weinstraße

29. April –  
2. Mai 2021

baj-Jugendfreizeit mit Bischof 
Matthias Ring – Ring Frei, 
Runde 10, Neckarzimmern

12.–16. Mai 2021 3. Ökumenischer Kirchentag 
Frankfurt am Main

Neu aufgeführte Termine sind mit einem ◀ gekennzeichnet.
Termine von bistumsweitem Interesse, die in den Überblick aufge-
nommen werden sollen, können an folgende Adresse geschickt wer-
den: termine@christen-heute.de. Diese und weitere Termine finden 
Sie unter www.alt-katholisch.de/meldungen/termine.html.Te
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Bitte beachten Sie, dass Leserbriefe 
nicht länger als 2.500 Zeichen mit 
Leerzeichen sein sollten!  
Die Redaktion behält sich Kürzungen vor.

Redaktioneller Hinweis
Christen heute ist ein Forum von Lesenden 
für Lesende. Die in Christen heute 
veröffentlichten Texte und Artikel sowie 
die Briefe von Leserinnen und Lesern geben 
deshalb nicht unbedingt die Meinung der 
Redaktion oder des Herausgebers wieder.

Bitte wenden Sie sich in allen Fragen 
zum Abonnement an den Vertrieb, 
nicht an die Redaktion!

Während sich Viren leicht in schwachen 
Körpern ausbreiten, passiert das Gleiche mit 
Verschwörungstheorien in schwachen Geistern.
Besonders wenn Antikörper in Form von Bildung fehlen.
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Kirchen fordern mehr politische 
Schritte für atomwaffenfreie Welt
Die Evangelische und die 
Römisch-Katholische Kirche in 
Deutschland haben anlässlich des 75. 
Jahrestags des Atombombenabwurfs 
auf Hiroshima in einer gemeinsa-
men Erklärung mehr Einsatz für eine 
atomwaffenfreie Welt gefordert. Sie 
forderten gemeinsam die politisch Ver-
antwortlichen dazu auf, ernsthafte und 
zielorientierte Schritte in eine nuklear-
waffenfreie Welt zu gehen. Es bedürfe 
vertrauensvolle Dialoge und politi-
schen Willen zur Veränderung. Ein ers-
tes und eindrückliches Zeichen sollte 
die Annahme und Ratifizierung des 
Atomwaffenverbotsvertrags der UNO – 
auch durch Deutschland – sein. Das 
politische Ziel müsse ein „Global Zero“ 
bleiben: eine Welt ohne Atomwaffen, 
heißt es in der gemeinsamen Erklärung 
des Vorsitzenden der Deutschen Kom-
mission Justitia et Pax, Bischof Heiner 
Wilmer, und des Friedensbeauftragten 
des EKD-Rats, Renke Brahms. Heute 
verfügen laut dem Friedensforschungs-
institut Sipri neun Staaten über 13.400 
teilweise hochmoderne Sprengköpfe, 
von denen mehr als 3.700 gefechtsbe-
reit sind. Die USA und Russland kon-
trollieren über mehr als 90 Prozent 
dieser Kriegsinstrumente.

Evangelische Kirche denkt über 
flexible Kirchensteuer nach
Der Ratsvorsitzende der Evan-
gelischen Kirche in Deutschland, Hein-
rich Bedford-Strohm, kann sich eine 
flexiblere Gestaltung der Kirchen-
steuer besonders für junge Menschen 
vorstellen. „Wir diskutieren darüber, 
ob es vernünftig ist, für die Gruppe 
der Berufseinsteiger mit der Kirchen-
steuer eventuell noch zu warten oder 
sie zu reduzieren“, sagte der bayerische 
Landesbischof der Welt. Daher disku-
tiere man in der EKD darüber generell 
flexibler zu sein, bei der Kirchensteuer 
Rücksicht auf bestimmte Lebenssi-
tuationen zu nehmen, die das Kir-
chenrecht bisher nicht vorsieht, die 
menschlich aber nachvollziehbar sind.

187 Staaten verbieten 
ausbeuterische Kinderarbeit
Alle 187 Mitgliedsländer der 
Internationalen Arbeitsorganisation 
(ILO) haben die Konvention gegen die 
schlimmsten Formen der Kinderarbeit 
ratifiziert. Das Abkommen zum Schutz 
der Mädchen und Jungen sei damit die 
erste von allen Mitgliedern gemeinsam 
getragene Konvention. Alle Mitglieds-
länder müssten nun das Abkommen 
umsetzen und etwa den Kinderhandel 
unterbinden. ILO-Generaldirektor 
Guy Ryder sprach von einem starken 
Signal, um das Wohlergehen der Kin-
der zu schützen. Als letztes habe das 
Königreich Tonga die bereits 1999 ver-
abschiedete Konvention angenommen, 
hieß es. Danach sind körperlich und 
gesundheitlich gefährliche Arbeiten 
wie in Bergwerken für Minderjährige 
verboten. Zudem ist Prostitution für 
Kinder, ihr Einsatz in Konflikten und 
als Sklaven untersagt. Allerdings weist 
ihre Umsetzung erhebliche Lücken auf. 
Weltweit müssen laut ILO noch immer 
152 Millionen Mädchen und Jungen im 
Alter von fünf bis 17 Jahren arbeiten. 
Seit 2000 sei die Zahl der Kinderarbei-
ter um 94 Millionen gesunken, hieß es.

Ökumene-Gipfel September 
2022 in Karlsruhe 
Der Termin für die verschobene 
Vollversammlung des Weltkirchenrats 
in Karlsruhe steht fest. Sie soll vom 31. 
August bis 8. September 2022 in Kar-
lsruhe tagen, wie der Ökumenische Rat 
der Kirchen (ÖRK) in Genf mitteilte. 
Die Auslandsbischöfin der Evange-
lischen Kirche in Deutschland, Petra 
Bosse-Huber, erklärte, in der gegenwär-
tigen Situation der Welt brauche man 
das gemeinsame Zeugnis der Kirchen 
für die Einheit und gegen jede Form 
von Ungerechtigkeit und Rassismus. 
„Ich ermutige daher alle Kirchen, ins-
besondere in Deutschland und der 
Region, die Chancen zu nutzen und 
sich ökumenisch, grenzüberschrei-
tend und mit weiteren Partnern auf 
dieses historische Ereignis der Voll-
versammlung vorzubereiten, damit 
wir Brückenbauer für eine versöhnte 
und geeinte Welt werden.“ Im Öku-
menischen Rat der Kirchen sind 350 
Kirchen mit mehr als 500 Millionen 
Gläubigen zusammengeschlossen. Ihm 
gehören protestantische, anglikanische, 
orthodoxe und alt-katholische Kirchen 
sowie Freikirchen an. 

„Spirituelle Alltagserlebnisse“ 
Ein religiöses Angebot für 
kirchlich entwöhnte Menschen in der 
Großstadt möchte Pastor Samuel Cop-
pes in Düsseldorf mit der „dorf.kirche 
düsseldorf “ entwickeln. Er versuche, im 
Stadtteil Benrath Gruppen aufzubauen, 
die sich für religiöse oder spirituelle 
Erfahrungen interessieren, ohne die 
Rituale der Kirche zu pflegen. „Wir 
möchten herausfinden, was die Men-
schen im Stadtteil einer Großstadt brau-
chen und dann eine christliche Antwort 
darauf geben.“ Sein Projekt ist eines der 
zehn sogenannten Erprobungsräume, 
mit denen die rheinische Landeskir-
che innovative Wege des kirchlichen 
Lebens gehen möchte. Bei den Modell-
projekten, die in Köln, Solingen oder 
Cochem eingerichtet wurden, soll es 
jeweils darum gehen, neue Formen von 
Gemeinschaft zu finden, in der jeweils 
Religion eine Rolle spielt, ohne dass es 
so benannt wird. Theologisch nehmen 
die Experimente auch Strömungen des 
unmittelbar auf Gott bezogenen Lebens 
der Freikirchen auf.

Hagia Sophia ist wieder Moschee
Erstmals seit 86 Jahren versam-
melten sich Ende Juli Muslime zum 
Freitagsgebet in der einstigen Kirche 
im Herzen Istanbuls. Auch der tür-
kische Staatspräsident Recep Tayyip 
Erdoğan nahm an der Zeremonie 
anlässlich der Umwidmung der Hagia 
Sophia zur Moschee teil. Die Anord-
nung der obersten Religionsbehörde 
in der Türkei, dass die Hagia Sophia 
zur Moschee wird, hatte starken 
internationalen Protest hervorgeru-
fen. Der frühere Ratsvorsitzende der 
Evangelischen Kirche in Deutschland, 
Wolfgang Huber, sagte: „Das ist ein 
symbolischer Akt, der an Dramatik 
kaum zu überbieten ist.“ Er sei eine 
klare Absage an religiöse Toleranz. Der 
türkische Schriftsteller und Literatur-
nobelpreisträger Orhan Pamuk sagte 
der „Deutschen Welle“ in Istanbul, die 
Umwidmung sei die Abkehr von den 
Prinzipien des modernen laizistischen 
Staates in der Türkei, die Staatsgründer 
Mustafa Kemal Atatürk etabliert habe. 
Die Hagia Sophia wurde als „Kirche 
der göttlichen Weisheit“ im Jahr 537 
geweiht und war fast ein Jahrtausend 
lang die christliche Hauptkirche Kon-
stantinopels. Nach der osmanischen 
Eroberung der Stadt 1453 wurde die 
Hagia Sophia zur Hauptmoschee. � ■
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Correctio 
Fraterna/Sororia
Vo n  T h o m a s  M ay er

Alltägliche Erfahrun-
gen, die nicht gewöhnlich 
sind, verleiten mich zu gewag-

ten Gedanken. 
Mit großer Freude habe ich schon 

als Jugendlicher auf der Folie der 
großmütterlichen Erzählung wahr-
genommen, welche Fortschritte die 
Ökumenische Bewegung in der Ver-
ständigung der Konfessionen bewir-
ken konnte. Aus dem Nebeneinander 
wird immer mehr ein Miteinander. 
Der Alleinvertretungsanspruch weicht 
immer mehr der Einsicht, nur ein Teil 
der einen Kirche zu sein. Aus Ketzern, 
Schismatikern und Häretikern wer-
den Brüder. Aus der Mutter wird eine 
Schwester. Aus der Diskreditierung 
der jeweiligen Abspaltungen wer-
den Zweige aus dem gleichen Stamm. 
Aus Bekämpfung wird Interesse. Aus 
Gegeneinander wird Kooperation.

Ein bekannter Vergleich des Apo-
stels Paulus treibt mich dabei nun an:

Gott jedoch hat unseren Leib so 
zusammengefügt, dass er dem, was 
benachteiligt ist, besondere Ehre 
zukommen ließ, damit es im Leib 
nicht zu einem Zwiespalt komme, 
sondern die Glieder in gleicher 
Weise füreinander besorgt seien. 
Leidet nun ein Glied, so leiden 
alle Glieder mit, und wird ein 
Glied gewürdigt, so freuen sich 
alle Glieder mit. Ihr seid der Leib 
des Christus, als einzelne aber 
Glieder…  
1 Kor 12,24b-27

Es geht in der öffentlichen Wahrneh-
mung schon lange nicht mehr um das 
Versagen einzelner Konfessionen. Da 
gibt es für viele nur noch die Kirche. 
Und der Witz meiner Kindertage ist 
längst zum Verhängnis geworden: 
Wenn der Papst etwas Falsches sagt, 
treten Protestanten aus der Kirche 
aus. Die Frage ist nicht mehr: Will ich 
in dieser Kirche, sondern: in der Kir-
che bleiben. 

Gehe ich zu einer Veranstaltung 
mit Vertreterinnen und Vertretern der 
Ökumene, sprechen wir uns selbst-
verständlich als Schwestern und Brü-
der an. Was so schön friedlich klingt, 
kombiniere ich inzwischen aber mit 
dem obigen Apostel-Wort und stoße 
dann auf das Evangelium: 

Wenn dein Bruder an dir schuldig 
wird, dann geh und weise ihn 
unter vier Augen zurecht. Hört er 
auf dich, so hast du deinen Bruder 
gewonnen. Hört er nicht auf dich, 
so nimm noch einen oder zwei mit 
dir, damit alles durch zweier oder 
dreier Zeugen Mund festgestellt 
werde. Hört er nicht auf sie, so sag 
es der Gemeinde. Hört er auch 
nicht auf die Gemeinde, so sei er 
für dich wie ein Heide und ein 
Zöllner…  
Mt 18,15-17

Die benediktinische Tradition kennt 
dafür den Ausdruck Correctio fra-
terna – brüderliche Zurechtweisung. 
Ja, auch das wäre eine wichtige Seite 
der Ökumene, die ich noch nicht 
kenne, die meines Wissens noch 
kaum einer wagt. Aber wenn wir als 
Geschwister ernsthaft zusammen-
wachsen wollen, müssen wir auch 
endlich miteinander reden. Als kleine 
Schwester im kirchlichen Dialog 
bekommen wir (oft auch ungefragt) 
Kommentare oder gar Wertungen 
zugesteckt. Ich denke, das darf sich 
auch umkehren. 

Die Kirche leidet! Aus Gesprä-
chen mit Vertreter*innen diverser 
Konfessionen weiß ich, wie groß das 
Leiden inzwischen ist. Es wird uner-
träglich. Nicht, weil unterschiedliche 
theologische Ansichten im Raum ste-
hen. Nein, es ist ein Leiden daran, wie 

durch die Unfähigkeit im Umgang 
mit Krisen die Sakramentalität der 
Kirche aufgeben und ihre Heiligkeit 
in den Dreck gezogen wird. 

Die Geschwister in der Kirche 
werden sich an einen Tisch setzen und 
miteinander reden und sich gegensei-
tig helfen müssen, aus manchen Ver-
irrungen heraus einen Weg zu finden. 
Denn für die Zukunft der Kirche 
wird die Luft dünn. Selbstverschuldet 
dünn. In den letzten Wochen geistert 
die Feststellung herum: Die Kirche 
schafft sich selber ab.

Es hat bei mir einen fahlen Bei-
geschmack, wenn sich die Köpfe gro-
ßer Kirchen stets harmonisch und gut 
gelaunt der Öffentlichkeit präsentie-
ren. Nicht, weil sie uns etwas vorspie-
len würden, sondern weil es da meines 
Erachtens etwas mehr zu sagen gäbe, 
als wie weit doch die Ökumene fort-
geschritten sei. Zeigt den Fortschritt 
doch gerade dadurch, dass ihr euch 
auf eine Correctio Fraterna, korrekter 
gesagt eine Correctio Sororia, einlasst! 
Warum klingt es so unmöglich, sich 
gegenseitig um Hilfe und Unterstüt-
zung anzufragen, um fachliche Kritik 
von vermeintlich außen zu bitten? 
Das ist der nächste Schritt aufein-
ander zu. Jetzt wird das gewachsene 
Vertrauen zueinander und die Echt-
heit des Interesses aneinander auf die 
Probe gestellt. 

Ja, leider ist oft nur noch ein 
schwaches Lüftchen zu spüren, das 
auf das Wirken Gottes hinweisen 
könnte. Der Geist weht zur Zeit wohl 
gerade zwischen den Konfessionsgren-
zen und ich spüre ihn gewaltig in den 
Grauzonen. „Was alle angeht muss 
von allen entschieden werden.“ Lassen 
wir uns gegenseitig nicht allein! Wer-
den wir ein Leib, der Leib des Chris-
tus.� ■
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